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jHrnoItt JBtt.

(grinnerungen unb SBemerïungen üon Sßrnf. © b u a r b tp a u g.

„Sffiilber, guter, ebler — tute nerm' idj i^nr"
Über Strnolb Ott gu fdfreiben, tear gu feinen Sebgeiten eine billige

©ache. ®aum einer ïonnte e§ il)tn gu ®an! machen; ein eingigeê' SEBprt=

dien, ba3 ifm gunt SBiberfprud) reigte, ïonnte ihm eine gange ®ritiï bolt
Sob unb. Sïnerïennung bergalten. Segte man gar bie ïritifdje ©onbe
etoa§ tiefer an unb erlaubte fiel) SXuêfefjungen, fo entlub ficE) ein S)ontter=
Snetter über ben ïritife^en „©chntmeiitcr". Verbittert burd) frf)Iimme ©r=
fahrungen bon oberflächlicher, unfähiger, boêtoilliger ®ri'tiï, bermod)te fein
ungeftûmeê Temperament unb fein ohnehin nicht gu forgfättiger Stb=

mägitng beftimmter (Seift bie ®ritiï nicht mehr gu ertragen, ein fehler,
„SIm puSti<$tn §ert>." XIV.^afirgong if)lo/n. f>eft 4.

Srnold Ml.
Erinnerungen und Bemerkungen von Prof. Eduard Hang.

„Wilder, guter, edler — wie nenn' ich ihn?"

Über Arnold Ott zu schreiben, war zu seinen Lebzeiten eine kitzlige
Sache. Kaum einer konnte es ihm zu Dank machen; ein einziges Wort-
chen, das ihn zum Widerspruch reizte, konnte ihm eine ganze Kritik voll
Lob und Anerkennung vergällen. Legte man gar die kritische Sonde
etwas tiefer an und erlaubte sich Aussetzungen, so entlud sich ein Donner-
Wetter über den kritischen „Schulmeister". Verbittert durch schlimme Er-
fahrungen von oberflächlicher, unfähiger, böswilliger Kritik, vermochte sein
ungestümes Temperament und sein ohnehin nicht zu sorgfältiger Ab-
wägung bestimmter Geist die Kritik nicht mehr zu ertragen, ein Fehler,

.Am hiiuslich-n Herd." XlV.Jahrgang U»o/n. Hest 4.
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bet in Berbinbung mit bem bôÛ/igen UJianget bet Neigung gut ©elbftfritif
Diel bagu beitrug, bafe Ott ein Sifter oljne ©ntmidlung geblieben ift, too«

Don freilief) bet $aupigtunb bet Umftanb teat, baff bet ©idjter erft int

fpäten iPiannegalter feine ©idfterlaufbaïjn begann.

©eg ©id)ter§ gteunbe gingen bafjet meift mit einet getoiffen Bam

gigfeit baton, ein neueê'SSetï Sltnolb Ott'g gu befptedien, unb anbete,

getnerftefjenbe, lieffen am liebften bie ginget babon ober flopften nun

erft tedjt auf ben ©id)tet log — je nacf) ©innegart unb Temperament.

Bean batf tooÇI fagen, bafg bie Betufgfritiï iï)m teilë gleichgültig, teilê

menig moï)Imoïtenb gegenüberftanb, mag toiebet ifm gu gefteigerter ©eting»

fd)äbitng unb bitterer Betpfinung bet $ritif reigte.

£eute ift Sltnolb Ott tot unb ïann bem, bet bon ifjm fprid)t, feine

©gene mef)t madfen, unb boef) ift eg immer nod) eine ïi^tige unb fdjmete

Aufgabe, bon il)m gu fptedjen, toenn man if)m to'itïiicf) gerecht toetben mill.
Oie meiften SMtologe — eg toaten aud) biele falfdie Tatfadien in ihnen

enthalten — madften eg fid) leidft. Oie rühmten mit ein paar ißlfxafen

ben toten ©id)ter unb fagten, mit bem lebenben fei nidjt gut ®itfcf)en effen

getoefen; feine SBetfe maffen fie nadj bet ©dfablone, mag fie am menigften

betttagen, erfannten fdfliefflid) fein poffeg ©treben an, meinten abet, bet

©tfolg ^abe bem nicfjt entfptod)en.

©erabe bei Ott abet muff man tiefer graben, muff il)n alë Bienfd)

toie alg ©ic£)tet bittd)aug inbibibuell erfaffen unb begreifen, nicfjt etioa

loegen ®ompIigiertf)eit feiner ffîatur — er mar bielmept eine fepr einfache

Statut, eine geuetfeele, bieg Bilb bürfte am begeicfjnenbften fein —; aber

gerabe biefe @infad)f)eit feineg SBefeng etfd)mett bie gerechte ©rfaffung
feiner menfdjtidfen unb bid)terifd)en ©igenpeit: 2Bet ipn xicE)tig beurteilen

mill, muff toofjl toiffen, aitg melden get)lern feine Tugenben feimten, unb

muff i|m jene ob biefet betgeiljen fönnen — bem fïïîenfdjen mie bem

©id)tet.
Oie folgenben 3Iugfül)tungen mollen nun nidjt bleute fd)on eine ab»

fdflieffenbe, forgfältig abgemogene fritifdfe 3Biirbigung beg ©idfterg Ott
unb feiner 9öerfe geben — id) glaube, gerabe bei ipm ift eg nötig, erft mef)t

geitlidfen Slbftanb bon fljm gu geminnen, einmal megen feiner eigenartigen
Betfönlidffeit, bann aber aud) megen ber SIrt feiner Äunft, bie nidjt eine

Jhmft nad) bem ©efd)macf ber Sftfjeten unferet Tage ift. Oag allerbingg
glaube id) je|t fdfon fagen gu fönnen, baff er, nad) meiner Bieinung, bon
ber giinftigen ®ritif bernadjläffigt unb bebeutenb unterfd)äbt morben ift,
unb baf; fpatere Seiten feinen îîamen unb einen Teil feiner SBerfe nod)

ïennen unb fc£)äben metben, menn längft bon foldjen nid)t mel)t bie Bebe

fein toirb, benen man beute eingel)enbe Beachtung unb ein boïleê fOiaff

'beg BubmeS fdjenft. llnb baff er einet ber menigen ift, bie aitg unferem
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der in Verbindung mit dem völligen Mangel der Neigung zur Selbstkritik

viel dazu beitrug, daß Ott ein Dichter ohne Entwicklung geblieben ist, wo-

von freilich der Hauptgrund der Umstand war, daß der Dichter erst im

späten Mannesalter seine Dichterlaufbahn begann.

Des Dichters Freunde gingen daher meist mit einer gewissen Ban-

gigkeit daran, ein neues Werk Arnold Ott's zu besprechen, und andere,

Fernerstehende, ließen am liebsten die Finger davon oder klopften nun

erst recht auf den Dichter las — je nach Sinnesart und Temperament.

Man darf Wohl sagen, daß die Berufskritik ihm teils gleichgültig, teils

wenig wohlwollend gegenüberstand, was wieder ihn zu gesteigerter Gering-

schätzung und bitterer Verhöhnung der Kritik reizte.

Heute ist Arnold Ott tot und kann dem, der von ihm spricht, keine

Szene mehr machen, und doch ist es immer noch eine kitzlige und schwere

Aufgabe, von ihm zu sprechen, wenn man ihm wirklich gerecht werden will.
Die meisten Nekrologe — es waren auch viele falsche Tatsachen in ihnen

enthalten — machten es sich leicht. Sie rühmten mit ein paar Phrasen

den toten Dichter und sagten, mit dem lebenden sei nicht gut Kirschen essen

gewesen; seine Werke maßen sie nach der Schablone, was sie am wenigsten

vertragen, erkannten schließlich sein hohes Streben an, meinten aber, der

Erfolg habe dem nicht entsprochen.

Gerade bei Ott aber muß man tiefer graben, muß ihn als Mensch

wie als Dichter durchaus individuell erfassen und begreifen, nicht etwa

wegen Kompliziertheit seiner Natur — er war vielmehr eine sehr einfache

Natur, eine Feuerseele, dies Bild dürfte am bezeichnendsten sein —; aber

gerade diese Einfachheit seines Wesens erschwert die gerechte Erfassung

seiner menschlichen und dichterischen Eigenheit: Wer ihn richtig beurteilen

will, muß Wohl wissen, aus welchen Fehlern seine Tugenden keimten, und

muß ihm jene ob dieser verzeihen können — dem Menschen wie dem

Dichter.
Die folgenden Ausführungen wollen nun nicht heute schon eine ab-

schließende, sorgfältig abgewogene kritische Würdigung des Dichters Ott
und seiner Werke geben — ich glaube, gerade bei ihm ist es nötig, erst mehr

zeitlichen Abstand von ihm zu gewinnen, einmal wegen seiner eigenartigen
Persönlichkeit, dann aber auch wegen der Art seiner Kunst, die nicht eine

Kunst nach dem Geschmack der Ästheten unserer Tage ist. Das allerdings
glaube ich jetzt schon sagen zu können, daß er, nach meiner Meinung, von
der zünftigen Kritik vernachlässigt und bedeutend unterschätzt worden ist,

und daß spätere Zeiten seinen Namen und einen Teil seiner Werke noch

kennen und schätzen werden, wenn längst von solchen nicht mehr die Rede

sein wird, denen man heute eingehende Beachtung und ein volles Maß
des Ruhmes schenkt. Und daß er einer der wenigen ist, die aus unserem
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Nationaldjaraïter hetauê bleibende SBerte fchhoeigetifdiet ©idjtung ge=

fd)affen haben.
3d) toil! jeigt nut ein Söilb Slrnolb Ottê geben, hoie eê mit in bet ©r=

jnnerung lebt, it)n alê 2Renfd)en unb alê ©idjter berftef)en lehren unb it)ti

fo fjelfen, feinem SSoIïe lebenbig erhalten — „nichtê herlinbert unb nidjtë
berhoifeelt, nicEjtê bergierlidit unb nid)tê berïrilgelt" ; et hätte eê ja felbfi

nidjt anbetê haben mögen! 2Jleï)t alê 20 3aï)te engen petfönlidien unb

fchtifilidjen SSexïeïjxê mit ihm geben mit bieïïeidjt ein 9teü)t bagu.

@ê hoat im (Sommet beê ^atjreê 1888. 3d) futir alê junget, feit
einigen 3aï)ten am Sdjaffhaufet ©ï)tnnafium hoitïenbet ©eutfdüeljter auf
bem ©ampfboot bon Sdjaffhaufen auê ben Nhein hinauf unb freute mid)

bet intimen Neige bet lieblichen lXferlanbfcEjaft. ©a ioutbe mit ein $ert
oorgeftellt, beffen tufjereê fcfjon Hngeboôhnlicheê t>etï)ie% unb gtofeeê Selbfü
behoufjtfein bettiet: Sluf einem ftattlidjen, mit gtofjet Nonchalance fid) be=

iuegenben Söttet mittlerer ©töfje faff ein fchönet, intereffanter $o)of mit
getoaltigem Sdjäbel, £)oï)et (Stirn, büßenden Singen, enetgifdiet Nafe,
fd)hoeIIenbem fïïhmb, hoallenbem, fchon ftatï grau toetbenbem ipaufothaar,

ïutgem fBollbart unb lebhafteftem SJUenenfpiel. ©ê boat ®t. 9IrnoIb Ott.
SNidj fchatf inê Sluge faffenb, fagte et mit, et fei Slrgt •— batauf boat er
immer ftolg, fo boenig et fonft bon ben Siegten hielt — habe aber auch gboei

©tarnen gedichtet; eê fei ihm gefagt hoorben, baff id) mid) befonberê für
bramatifd)e ©idjtung intereffiere, unb er frage mich nun an, ob ich geneigt
fei, jene ©tarnen gu lefen unb gtt beutteilen. 3d) fagte 3a unb plauderte
noch ein boenig mit il)m. Schon baê ïutge ©efprädj geigte mit einen reichen

©eift bon unberïennbatet Originalität, unb fo hoat ich um fo mehr auf
feine ©idjütngen geffoannt, alê man mit inbeffen ben Nfann alê ben hoaljt=

haftigen ©ottfeibeittnê gcfd)ilbert hatte.

®ie ©tarnen famen — cê hoaten „®ontabin" unb „Stgneê Nernauer"
— unb idj erftaunte ob ber ®raft unb Originalität bet Sfotadje, ber reichen
jyiille ber 93ilbet, bem Sinn für baê©ramatifd)e, bem Sinn audj für baê

©heatetmäfjige unb ^Bühnengerechte. ®ie fÇteube beê ©id)terê boar gtoff,
alê idj ihm — mit einigen ^Beibehalten — meinen Sßeifall ffoenbete. Sofort
pflegte er mit bem gangen llngeftüm feineê SBefenê hoeiteren fBetïeïjt mit
mir. ©ie greunbfd)aft, bie batauê entftanb, hat butd) 22 3al)re feftge=
holten, allen Stürmen gum ©roh, bie baê bramatifdje ©emperament beê

©ichterê über fie hetaufbefd)toot. Sie hoat — boie auch baê Sebett Ott'ê
in feinet Familie —- reich an Âonfliïten unb ®ataftropIjen, an Sdjulb jtnb
Sühne, hoar erhebend unb demütigend unb oft nahe daran, alê ©tctuerfpiel
gu enden. Sßodjenlang hoeilte ber ©ichter nicht fetten alê ©aft in meinem
•baufe, und bald merïten idj unb meine ferait, bah fjteub unb Seid, ©enuff
und Netbrufj eng mit biefem ©afte berbunden feien.
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Nationalcharakter heraus bleibende Werte schweizerischer Dichtung ge-

schaffen haben.

Ich will jetzt nur ein Bild Arnold Otts geben, wie es mir in der Er-

iunerung lebt, ihn als Menschen und als Dichter verstehen lehren und ihn

so helfen, seinem Volke lebendig erhalten — „nichts verlindert und nichts

verwitzelt, nichts verzierlicht und nichts verkritzelt" ; er hätte es ja selbst

nicht anders haben mögen! Mehr als 20 Jahre engen persönlichen und

schriftlichen Verkehrs mit ihm geben mir vielleicht ein Recht dazu.

Es war im Sommer des Jahres 1888. Ich fuhr als junger, seit

einigen Jahren am Schaffhauser Gymnasium wirkender Deutschlehrer auf
dem Dampfboot von Schaffhausen aus den Rhein hinauf und freute mich

der intimen Reize der lieblichen Uferlandschaft. Da wurde mir ein Herr
vorgestellt, dessen Äußeres schon Ungewöhnliches verhieß und großes Selbst-

bcwußtsein verriet: Auf einem stattlichen, mit großer Nonchalance sich be-

wegenden Körper mittlerer Größe saß ein schöner, interessanter Kopf mit
gewaltigem Schädel, hoher Stirn, blitzenden Augen, energischer Nase,

schwellendem Mund, wallendem, schon stark grau werdendem Haupthaar,
kurzein Vollbart und lebhaftestem Mienenspiel. Es war Dr. Arnold Ott.
Mich scharf ins Auge fassend, sagte er mir, er sei Arzt -— darauf war er
immer stolz, so wenig er sonst von den Ärzten hielt — habe aber auch zwei
Tramen gedichtet! es sei ihm gesagt worden, daß ich mich besonders für
dramatische Dichtung interessiere, und er frage mich nun an, ob ich geneigt
sei, jene Dramen zu lesen und zu beurteilen. Ich sagte Ja und plauderte
noch ein wenig mit ihm. Schon das kurze Gespräch zeigte mir einen reichen

Geist von unverkennbarer Originalität, und so war ich um so mehr auf
seine Dichtungen gespannt, als man mir indessen den Mann als den wahr-
haftigen Gottseibeiuns geschildert hatte.

Die Dramen kamen — es waren „Konradin" und „Agnes Bernauer"
— und ich erstaunte ob der Kraft und Originalität der Sprache, der reichen
Fülle der Bilder, dem Sinn für das Dramatische, dem Sinn auch für das
Theatermäßige und Bühnengerechte. Die Freude des Dichters war groß,
als ich ihm — mit einigen Vorbehalten — meinen Beifall spendete. Sofort
Pflegte er mit dem ganzen Ungestüm seines Wesens weiteren Verkehr mit
mir. Die Freundschaft, die daraus entstand, hat durch 22 Jahre festge-
halten, allen Stürmen zum Trotz, die das dramatische Temperament des

Dichters über sie heraufbeschwor. Sie war — wie auch das Leben Ott's
in seiner Familie —- reich an Konflikten und Katastrophen, an Schuld und
Sühne, war erhebend und demütigend und oft nahe daran, als Trauerspiel
zu enden. Wochenlang weilte der Dichter nicht selten als Gast in meinem
Hause, und bald merkten ich und meine Frau, daß Freud und Leid, Genuß
und Verdruß eng mit diesem Gaste verbunden seien.
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Ott tear atS ©aft nicht leid)t gu haben. 2Bol)I freute man fid) auf fein

kommen unb bie reichen ©enüffe feineg geiftbotten Umgangg ; aber unmet

mar bodj bem gangen $aufe gugteidj etmag bang bor ben möglichen ©rplo
firmen, unb menn er ging, atmete man tief auf. ©ag gange £>aug muhte

nämlid) nad) bem ©afte fid) ridden, unb fein felbftfierrlidjeê SBefen niante

bieg nidjt Ieid)t. @r »erlangte bie ©ienfte aïïer unb glaubte fid) berechtigt,

3ted)enfd)aft gu forbern, gu mettern unb gu bonnern, menu eine Xiirc nid)t

gang fanft gugemadjt mürbe, gu räfonnieren, menu bag ©ffen il)m uid)t

besagte, unb menn er fdjlafen moïïte, foïïte ïein Sftäugdjen im ipaufe fid)

regen; audj foïïte man mätjrenb feiner Stnmefenïjeit mit teinem fbtenfdjeii

fonft 3Serïeî»r haben, namentlid) nicht mit foldjen, bie it)m mißliebig maren,

unb beren mar Segion @r î)ielt bag aïïeg für gang felbftoerftönblid) ;

hatte man bod) bie @h^ unb bie greube, ihn gu beherbergen. ©g mar bieä

nicht bemühtes, felbftüberfcfiähenbeg fftaifonn&ment ber ©itelteit, fonbern
bie fßaiöität eine§ grofjen Sinbeg. Unb barum tonnten ihm aud) bie, bie

ihn mirïlid) liebten, nicht böfe ob jener ©djtoädjen fein, gumal er felbft
unter ben Sonflitten, bie fidj etma baraug ergaben, ftarï litt, immerhin
hat ihn feine SIrt manche ©aftfreunbfdjaft geïoftet.

©g mar überhaupt mit Ott megen feineg ejplofibett Temperaments

fchtner gu berfehren. ÏÏJÎan muffte eg förmlich gelernt haben. ©r tonnte

faft im felben Slugenblid einen umarmen unb füffen unb einen berbonneru

unb berfdjimpfen. ©ein SBefen mar felbfthermlich, unb er »erlangte biet

bon benen, benen er fich fdjentte. ®ie ihn liebten, foïïten fid) an feinen

SBagen fpannen; ihre SDienfte nahm er alg etmag ©elbftberftänblid)eg ait
unb hielt fich berechtigt, ïïtechenfdjaft gu forbern. Sein SBunber, bafg nur
gang menige ^eunbe auf bie ©auer mit ihm augfamen, unb aud) biefe

nicht, ohne ihm gu liebe manchmal etmag bon ber eigenen SBürbe gu opfern,
©enn im Sähgotn tonnte er bie treuefte Treue unb bie aufopfernbften

©ienfte bergeffen. üftadjher «6er brängte ihn auch fein ftarîeê ©ered)tig=

feitggefüljl, fein Unrecht mieber gut gu machen, menn bieg auch oft unaug=

gefprodjen gefdjalj. Unb feft hielt er gu benen, beren Treue er erprobt
hatte unb bie bei ihm auêhielten; fie lieh er tief in fein grojjeg unb heifjeS

fferg, in bag reiche unb ftarte Sehen feineg ©eifteg fdjauen. fseber biefer

paar ©etreuen bemaljrt barum auch bie ©rinnerwtg an meihebolle ©tunben

hödjften geiftigen unb feelifchen ©emtffeg in feiner ©efetlfdjaft, (©tunben,

bie manche anbere, meniger fdjöne ©tunben meit aufmogen.

-,©er Sern feiner ©eele mar Überaug meid), mie fdjon feine Siebe gu

ben Sinbern unb bie Tatfadje, bah er teinem Tierlein bag minbefte- gu
leib tun tonnte, betoeifen. SIber mie um biefen meinen Sern gu fdjühen,

berbarg er ihn bor ber SBelt, inbem er ihn in eine grobe unb ftadjlige ©chate

hüttte. ©o tonnte er mettern unb fluchen, mährenb feine ©eele meinte.
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Ott war als Gast nicht leicht zu haben. Wohl freute man pch auf sein

Kommen und die reichen Genüsse seines geistvollen Umgangs; aber immer

war doch dem ganzen Hause zugleich etwas bang vor den möglichen Explo-

sionen, und wenn er ging, atmete man tief auf. Das ganze Haus mußte

nämlich nach dem Gaste sich richten, und sein selbstherrliches Wesen machte

dies nicht leicht. Er verlangte die Dienste aller und glaubte sich berechtigt,

Rechenschaft zu fordern, zu wettern und zu donnern, wenn eine Türe nicht

ganz sanft zugemacht wurde, zu räsonnieren, wenn das Essen ihm nicht

behagte, und wenn er schlafen wollte, sollte kein Mäuschen im Hause sich

regen; auch sollte man während seiner Anwesenheit mit keinem Menschen

sonst Verkehr haben, namentlich nicht mit solchen, die ihm mißliebig waren,

und deren war Legion Er hielt das alles für ganz selbstverständlich;

hatte man doch die Ehre und die Freude, ihn zu beherbergen. Es war dies

nicht bewußtes, selbstüberschätzendes Raisonnement der Eitelkeit, sondern

die Naivität eines großen Kindes. Und darum konnten ihm auch die, die

ihn wirklich liebten, nicht böse ob jener Schwächen sein, zumal er selbst

unter den Konflikten, die sich etwa daraus ergaben, stark litt. Immerhin
hat ihn seine Art manche Gastfreundschaft gekostet.

Es war überhaupt mit Ott wegen seines explosiven Temperaments

schwer zu Verkehren. Man mußte es förmlich gelernt haben. Er konnte

fast im selben Augenblick einen umarmen und küssen und einen verdonnern

und verschimpfen. Sein Wesen war selbstherrlich, und er verlangte viel

von denen, denen er sich schenkte. Die ihn liebten, sollten sich an seinen

Wagen spannen; ihre Dienste nahm er als etwas Selbstverständliches an

und hielt sich berechtigt, Rechenschaft zu fordern. Kein Wunder, daß nur

ganz wenige Freunde aus die Dauer mit ihm auskamen, und auch diese

nicht, ohne ihm zu liebe manchmal etwas von der eigenen Würde zu opfern.
Denn im Jähzorn konnte er die treueste Treue und die aufopferndsten

Dienste vergessen. Nachher aber drängte ihn auch sein starkes Gerechtig-

keitsgefühl, sein Unrecht wieder gut zu machen, wenn dies auch oft unaus-
gesprochen geschah. Und fest hielt er zu denen, deren Treue er erprobt
hatte und die bei ihm aushielten; sie ließ er tief in sein großes und heißes

Herz, in das reiche und starke Leben seines Geistes schauen. Jeder dieser

paar Getreuen bewahrt darum auch die Erinnerung an weihevolle Stunden
höchsten geistigen und seelischen Genusses in seiner Gesellschaft, Stunden,
die manche andere, weniger schöne Stunden weit aufwogen.

-,Der Kern seiner Seele war überaus weich, wie schon seine Liebe zu
den Kindern und die Tatsache, daß er keinem Tierlein das mindeste- zu
leid tun konnte, beweisen. Aber wie um diesen weichen Kern zu schützen,

verbarg er ihn vor der Welt, indem er ihn in eine grobe und stachlige Schale

hüllte. So konnte er wettern und fluchen, während seine Seele weinte.
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Tas Sieben unb bie Sftenfcßen reigten i£>ri immer gum Sßiberfßruiß, meil

er immer nur ben tontraft gtnifeßen ber 20irïlicf)ïeit unb feinen Sbealen

u'tßlte. ïtnb bann tonnte er grob fein unb fd)imßfen tnie ein ©tattfneißt

ober and) mit äßenber, oerniißtenber Schärfe be§ 3Biße§ loëlegen. Stnmer

aber riidfid)t§loê. Oft übermütig. Stamentlicß tnenn er einen guten 3Biß

auf ber Qunge tjatte, mußte er ßerau§, unb tnenn e§ ißm ba§ Seben ge=

toftei I)ätte. 2)a3 ßat ißm biete geinbe gemaißt unb mantßen greunb ge=

raubt. ©djulb ober Unfdjulb be§ betroffenen abgumägen, tnar nidjt feine

©ad)e; aber eßrlicße ©ntrüftung tnar immer ber brunb feineê £iebe§ unb

©toffeö. ©eßte man fid) gur SBeßre, fo fißloß er feine Stuêfâïïe mit einem

trafttnort ab unb Inanbte beräcßtlicß ben Stüden, tnenn e§ fcßtoäißlicß ge=

fdfeßen tnar ; mußte ißm aber einer mieber mit £>ieb unb ©toß gu bienen,

fo tonnte er feine ffreubc baran ßabeu, unb bann fiel ©treieß auf ©treid)

tnie in einem ©cßlägerbtteK, unb er empfanb für ben Stugenbtid SIcßtung

nor bem ©eqner. SBie biete er fid) gu geinbe maeßte, tümmerte ißn meßt:

„Söenn mit ©tief) unb ©toß bie nieten

geinbe nad) ber SSruft bir gielen,

Saß ben ftarïen ©ßruiß bid) leßrert :

3SieI ber $einBS' biet ber ©ßren!"

Seiber ließen biete Seute biefe ungebärbige 9Xrt be§ fOÎ e n f d) e n Ott

and) ben 3D i d) t e r Ott büßen.

Sßenn Ott guter Saune tnar unb e§ äußerlid) beßaglicß ßatte, tnar er

ein prächtiger ©efeüfcßafter unb llnterßalter, berebt, geiftreich, mißig, ge=

müttid), immer anregenb, aïïerbingê feßr ßaufig aud) gum SBiberfßrucß,

ma§ bann ber Itnterßaltung berßängnistooll tnerben tonnte. SCm liebften

fprad) er fidj in feinen guten Saßren in bie fpäte Siacßt ßinein, bei einem

©lafe SBein (er tnar überaus mäßig) ober einer ïaffe See ober Kaffee unb

einer tieinen gigarre, bie er fid) immer tnieber au» feinem ©lafe befeuchtete

unb bie, ba fie feben Stugenblid ausging, mit ipilfe non ein ßaar SDußenb

Qünbßötgcßen für ben längften ütbenb au§reicßte. Stber aud) beim Offen

unterßielt er fi(ß gern; benn er aß fo langfam, baß fein ftunbenlangeg ©ffen

gum ©dfreden ber .Çauêfrauen mitrbe.

ftßenn er fcßlecßt gelaunt tnar, tnaê im tpanbumbreßen gefißeßen tonnte,

befonberê menn ißm feine öfonomifeßen ©orgen einfielen, fo geriet er in
eine arge ©dfimgferei, bie feine Itnterßaltung reißt ungenießbar maeßte.

iBertnanbte, greunbe unb geinbe mußten bann ßerßalten. Stur gegen

feine $rau ßabe iiß ißn nie ba§ leifefte SBörtdjen fagen ßören. Sttê mir
einmal fold) ein ©efißimßfe gu bid mürbe, unterßraeß icß ißn mit ben

SBorten: ,,©ag' nun boeß amß einmal ettoaS ©efcßeibteS!" ©r molïte auf»

faßren, faß rnieß aber bann fißarf an unb fagte enblitf) taißenb: „Steißt
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Leben und die Menschen reizten ihn immer zum Widerspruch, weil

er immer nur den Kontrast zwischen der Wirklichkeit und seinen Idealen

suhlte. Und dann konnte er grob sein und schimpfen wie ein Stallknecht

oder auch mit ätzender, vernichtender Schärfe des Witzes loslegen. Immer

aber rücksichtslos. Ost übermütig. Namentlich wenn er einen guten Witz

auf der Zunge hatte, mußte er heraus, und wenn es ihm das Leben ge-

kostet hätte. Das hat ihm viele Feinde gemacht und manchen Freund ge-

raubt. Schuld oder Unschuld des Getroffenen abzuwägen, war nicht feine

Sache-, aber ehrliche Entrüstung war immer der Grund feines Hiebes und

Stoßes. Setzte mau sich zur Wehre, fo schloß er feine Ausfälle mit einem

Kraftwort ab und wandte verächtlich den Rücken, wenn es schwächlich ge-

fchehen war -, wußte ihm aber einer wieder mit Hieb und Stoß zu dienen,

so konnte er seine Freude daran haben, und dann fiel Streich auf Streich

wie in einem Schlägerduell, und er empfand für den Augenblick Achtung

vor dem Gegner. Wie viele er sich zu Feinde machte, kümmerte ihn nicht:

„Wenn mit Stich und Stoß die vielen

Feinde nach der Brust dir zielen.

Laß den starken Spruch dich lehren:
Viel der Feinde, viel der Ehren!"

Leider ließen viele Leute diese ungebärdige Art des M e n s ch e n Ott
auch den Dichter Ott büßen.

Wenn Ott guter Laune war und es äußerlich behaglich hatte, war er

enl prächtiger Gesellschafter und Unterhalter, beredt, geistreich, witzig, ge-

miitlich. immer anregend, allerdings sehr häufig auch zum Widerspruch,

was dann der Unterhaltung verhängnisvoll werden konnte. Am liebsten

sprach er sich in seinen guten Jahren in die späte Nacht hinein, bei einem

Glase Wein (er war überaus mäßig) oder einer Tasse Tee oder Kaffee und

einer kleinen Zigarre, die er sich immer wieder aus seinem Glase befeuchtete

und die, da sie jeden Augenblick ausging, mit Hilfe von ein paar Dutzend

Zündhölzchen für den längsten Abend ausreichte. Aber auch beim Essen

unterhielt er sich gern; denn er aß so langsam, daß sein stundenlanges Essen

zum Schrecken der Hausfrauen wurde.

Wenn er schlecht gelaunt war. was im Handumdrehen geschehen konnte,

besonders wenn ihm seine ökonomischen Sorgen einfielen, so geriet er in
eine arge Schimpferei, die seine Unterhaltung recht ungenießbar machte.

Verwandte. Freunde und Feinde mußten dann herhalten. Nur gegen

seine Frau habe ich ihn nie das leiseste Wörtchen sagen hören. Als mir
einmal solch ein Geschimpfe zu dick wurde, unterbrach ich ihn mit den

Worten: „Sag' nun doch auch einmal etwas Gescheidtes!" Er wollte auf-
fahren, sah mich aber dann scharf an und sagte endlich lachend: „Recht
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pöfdft, grobe ©cpmob! Sönb mir bie bumme .fhünb !" unb bann fprad) er

bon literarifdjert unb gefcpicptlicpen Singen in ber intereffanteften SBeife.

Oit ïnar ein Überaug rei(f>= unb feingebilbeter DJiann. 23efonberg in
Siteratur unb ©efcpitpte, Stftpeti! unb ißpilofoppie tear er gu $aufe. Gr
batte ungemein biet gelefen — feine große unb auSerlefene SSibliotpeï geugt
babon — itnb lag' big gu feiner Uranïpeit immer noch fleißig, ©ein be=

meglidfer, raftp fid) orientierenber ©eift gab it)m fofort bie großen @efid)t§=

punïte unb ein fabelpafteg ©ebäd)tni§ tie% ibjrr autp bie ©ingelpciten feft=

galten. Sag maepte ihn gu einem bortreffliepen ißerfedfter feiner 2Reinung
unb gu einem gefährlichen Opponenten.

Über alteg hatte er fein felbftänbigeg, ïlareg unb originell gefaßtes
Urteil — freilief) immer ein Semperamen t Sur teil, an bag anïnûpfenb, mag

ihm bor allem an einer ©aepe gefiel ober mißfiel ober gerabe im SSorber*

grunb feineg fgntereffeS ftanb, alteg anbere in feiner Beurteilung für ben

Slugenblid beifeite laffenb. @S fehlte ihm bie 3JiögIi<füeit einer alle S

im Stuge behaltenben, faepliep rupig abtoägenben Betradpung. Sarurn
gab eg aud) für ihn nur fipmarg ober meiß, unb barum tonnte er über
mamhe Singe heute fo unb morgen gerabe entgegengefept urteilen. Oft
aber traf er aud) in feiner raftpen SXrt ben Dîagel auf ben ®opf.

Ott tannte bie ÜMtliteratur, tonnte aug Horner, Üfcpplug, Saute,
Petrarca, SOîolière, ©païefpeare, Bprort, ©oetpe, ©(piller unb ©riUparger
gitieren. Bon beutfepen Sicptern fagte ipm megen feineg ißatpog unb feineg
bramatifepen geuerg befonberg ©cpi'lfer gu, ben er für ben größten îjieït.
©oetpe betounberte er, aber er liebte ipn niept. ©epon toeil eg ipm int
Sehen fo gut gegangen mar!

„@S ift nieptg fepmerer gu ertragen,
SCIg eine fReipe bon guten Sagen.
Sieg SBort ift bon ©oetpen,
Ser nie tnar in Stöten.
Sie fiep) burcp kämpfe unb ©orgen fcplagen,
können fie befto leicpter ertragen!"

Sag mar perfönlicpfte IRote. SBeil Ott felbft mit beg Sebeng fftoten
unb SBibermärtigteiten gu ringen patte, gepörte feine ©pmpatpie benen,
bie bagfelbe Sog gu erfahren gepabt patten: ©cpiïïer, .Üleift, ©rillparger.
Septeren pielt er pod) megen ber feelifipen Siefe feiner Sitptungen. Bon
einer Abneigung gegen Hebbel — mie fie bon anberer ©eite behauptet mirb
— pabe iep nieptg bemerït. Otto Submig fcpäpte er megen feineg ©rbförfterS
unb megen feiner tpeoretifcpen ©epriften; fein Urteil über ©(piller freilich
tonnte er ipm niept bergeipen. Sie mobernen îîaturaliften moipte er gar
nicht. Sbfen ließ er niept alg Sicpter gelten, HRit bem Srama „Unter*
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hascht, grobe Schwob! Lönd mir die dumme Hünd!" und dann sprach er

von literarischen und geschichtlichen Dingen in der interessantesten Weise.

Ott war ein überaus reich- und feingebildeter Mann. Besonders in
Literatur und Geschichte, Ästhetik und Philosophie war er zu Hause. Er
hatte ungemein viel gelesen — seine große und auserlesene Bibliothek zeugt
davon — und las bis zu seiner Krankheit immer noch fleißig. Sein be-

weglicher, rasch sich orientierender Geist gab ihm sofort die großen Gesichts-

punkte und ein fabelhaftes Gedächtnis ließ ihn auch die Einzelheiten fest-

halten. Das machte ihn zu einem vortrefflichen Verfechter seiner Meinung
und zu einem gefährlichen Opponenten.

Über alles hatte er sein selbständiges, klares und originell gefaßtes
Urteil — freilich immer ein Temperameutsurteil, an das anknüpfend, was
ihm vor allem an einer Sache gefiel oder mißfiel oder gerade im Vorder-
gründ seines Interesses stand, alles andere in seiner Beurteilung für den

Augenblick beiseite lassend. Es fehlte ihm die Möglichkeit einer alle s

im Auge behaltenden, sachlich ruhig abwägenden Betrachtung. Darum
gab es auch für ihn nur schwarz oder weiß, und darum konnte er über
manche Dinge heute so und morgen gerade entgegengesetzt urteilen. Oft
aber traf er auch in seiner raschen Art den Nagel auf den Kopf.

Ott kannte die Weltliteratur, konnte aus Homer, Äschhlus, Dante,
Petrarca, Molière, Shakespeare, Byron, Goethe, Schiller und Grillparzer
zitieren. Von deutschen Dichtern sagte ihm wegen seines Pathos und seines
dramatischen Feuers besonders Schiller zu, den er für den größten hielt.
Goethe bewunderte er, aber er liebte ihn nicht. Schon weil es ihm im
Leben so gut gegangen war!

„Es ist nichts schwerer zu ertragen.
Als eine Reihe von guten Tagen.
Dies Wort ist von Goethen,
Der nie war in Nöten.
Die sich durch Kämpfe und Sorgen schlagen.
Können sie desto leichter ertragen!"

Das war persönlichste Note. Weil Ott selbst mit des Lebens Nöten
und Widerwärtigkeiten zu ringen hatte, gehörte seine Sympathie denen,
die dasselbe Los zu erfahren gehabt hatten: Schiller, Kleist, Grillparzer.
Letzteren hielt er hoch wegen der seelischen Tiefe seiner Dichtungen. Von
einer Abneigung gegen Hebbel — wie sie von anderer Seite behauptet wird
— habe ich nichts bemerkt. Otto Ludwig schätzte er wegen seines Erbförsters
und wegen seiner theoretischen Schriften; sein Urteil über Schiller freilich
konnte er ihm nicht verzeihen. Die modernen Naturalisten mochte er gar
nicht. Ibsen ließ er nicht als Dichter gelten. Mit dem Drama „Unter-
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gong" ix-oXIte Ott geigen, bafr er fict) auf bem ©ebiete ber ,,9SereIenbungë=

boefie" and) Sorbeeren t)o!en ïonnte, toenn er toottte.

Unter ben @d)toeigern galt ibm ß. g- Stieger alë etn SJieifter ce»

Siebe» ©. Detter alë baê non plus ultra ber ßrgabltunft. -^turner un

immer'toieber tonnte er „bie Sente oon ©elbtogla" gur fpanb nehmen unb

g. SI, auê „®ie brei gerechten ®ammad)er" öorlefen. ßu fernem ber betben

freilief) tonnte er in ein gerfônlidjeë 33ert)ältni§ tommen, Kelter giet) er

aerabegu beë Sleibeê; toeil .teller fein ©rama gelinge, miffgonne er tl)m

bie feinigen. Ott ergäl)lte bann toobl bon einem fftenfontre, baê er in

©eeliêberg mit teller batte. Su SSegug auf bie geitgenöffifdjen, fgegrell bie

fd)toeigerifd)en ®id)ter toar Ott'ê SölicC überhaupt getrübt öurd) feine toad>

fenbe ßrbitterung gegen bie tritit unb bie bon biefer ©elobten. ßr toiU

terte ba gleid) ßliquen unb Sntriguen unb unlautere fDta<benfd)aften.
^

Unb

bon ben lebenben fd)toetgerifd)en ®id)tern l)atte feiner bie Opjertoilligfeit,

@elbfteinfd)räntung unb ©eöulb, Ott'ë Unarten um feineë ©enieS bitten

gu ertragen. ®ë foil barauë feinem ein Sßortourf gemacht toerben, fo febr

eê toegen ber Sßereinfamung Ott'» unb ihrer SBirfung auf feine ©idftung

gu bebauern ift.
$n ber bilbenben tunft betounberte Ott neben ben Sitten befonbet»

Sliiibelangelo, beffen grofeügige unb übcrgemaltige tunft fo gang uarii

feinem ©inn unb SBefen toar, in ber Malerei bie Stieberlänber. ©od)

fgrad) er nidjt oft über biefeë tunftgebiet.
Um fo mehr über ÜOhifif. ®ie SSorliebe für fie geigt fid) ja aud) in

feinen SBerten. Sn ben meiften gief)t er bie SJhifit melgr ober toeniger

berbei. ßine feiner Sieblingêtbefen toar, baff in toal)rt)aft boltatümlidien

©rauien ijJoefie unb Sftufit fid) bie iganb reichen müßten, unb toütenb

tonnte er auf biejenigeit feiner tritifer toerben, bie it)in bie ßimnengung

Oon SWufit in feinen ©ranten alë ©tilmengerei ober alë unbxamatifd) bor=

toarfen. ÜKufit förberte ibn felbft aud) bei ber bratnatifdjen Sßrobuttion.

@r toar ein guter tlabierffneler unb fpielte mit ganger ©eele unb biet

Semperament. SBäbtenb er fpielte, tarn it)m allerl)anb in ben ©inn, unb

bann badfte er fid) unter feinen mufifalifdfen Sßbantafien feine ©rameit aus,

mit feinem tounberbaren ©ebâdjtnië alle» feftlfaltenb, bië er eë in ftilter
Stacht aufgeiebnete.

33efonberê gern fpielte er 33eetI)oben, bann bie Italiener, namentlich

Sßerbi. Sind) Sßagner — Sobeitgrin unb 2annl)äufer. ©od) einbette er in
SSegttg auf ibn ntebtmalB feine SOteinung. Quleigt toar ibm beffen SQtufif

gu „bbftedfd)" —i feine tränten Sterben tonnten fie nidft mebr ertragen.
Songerie im ^ongertfaal befudjte er feiten; bie gange Slufmadjung toar ibm
l)ier im ßnnerften gutoiber. SXber ein gute» Ordfefter im freien ober

aud) im Unterbaltungëloîal gu boren, toar ibm ein hoher ©enuff.
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gang" wollte Ott zeigen, daß er sich auf dein Gebiete der „Verelendung.»

Poesie" auch Lorbeeren holen könnte, wenn er wollte.

Unter den Schweizern galt ihm C. F. Meyer als em Meister

Liedes G. Keller als das uvn plus ultra der Erzählkunst, ^innrer und

immer wieder konnte er „die Leute von Seldwyla" zur Hand nehmen und

z. B. aus „Die drei gerechten Kammacher" vorlesen. Zu keinem der beiden

freilich konnte er in ein persönliches Verhältnis kommen. Keller zieh er

geradezu des Neides' weil Keller kein Drama gelinge, mißgönne er ihm

die seinigen. Ott erzählte dann Wohl von einem Renkontre. das er in

Seelisberg mit Keller hatte. In Bezug auf die zeitgenössischen, speziell die

schweizerischen Dichter war Ott's Blick überhaupt getrübt durch seine wach-

sende Erbitterung gegen die Kritik und die von dieser Gelobten. Er wit-

terte da gleich Cliquen und Intriguen und unlautere Machenschaften. Und

von den lebenden schweizerischen Dichtern hatte keiner die Opserwilligkeit,

Selbsteinschränkung und Geduld, Ott's Unarten um seines Genies willen

zu ertragen. Es soll daraus keinem ein VorWurf gemacht werden, so sehr

es wegen der Vereinsamung Ott's und ihrer Wirkung auf seine Dichtung

zu bedauern ist.

In der bildenden Kunst bewunderte Ott neben den Alten besonders

Michelangelo, dessen großzügige und übergewaltige Kunst so ganz nach

seinem Sinn und Wesen war, in der Malerei die Niederländer. Doch

sprach er nicht oft über dieses Kunstgebiet.

Um so mehr über Musik. Die Vorliebe für sie zeigt sich ja auch in

seinen Werken. In den meisten zieht er die Musik mehr oder weniger

herbei. Eine seiner Lieblingsthescn war, daß in Wahrhast volkstümlichen

Dramen Poesie und Musik sich die Hand reichen müßten, und wütend

konnte er auf diejenigen seiner Kritiker werden, die ihm die Einmengung

von Musik in seinen Dramen als Stilmengerei oder als undramatisch vor-

warfen. Musik förderte ihn selbst auch bei der dramatischen Produktion.

Er war ein guter Klavierspieler und spielte mit ganzer Seele und viel

Temperament. Während er spielte, kam ihm allerhand in den Sinn, und

dann dachte er sich unter seinen musikalischen Phantasien seine Dramen aus,

mit seinem wunderbaren Gedächtnis alles festhaltend, bis er es in stiller

Nacht aufzeichnete.
Besonders gern spielte er Beethoven, dann die Italiener, namentlich

Verdi. Auch Wagner — Lohengrin und Tannhäuser. Doch änderte er in

Bezug aus ihn mehrmals seine Meinung. Zuletzt war ihm dessen Musik

zu „hysterisch" —! seine kranken Nerven konnten sie nicht mehr ertragen.
Konzerte im Konzertsaal besuchte er selten; die ganze Ausmachung war ihm
hier im Innersten zuwider. Aber ein gutes Orchester im Freien oder

auch im Unterhaltungslokal zu hören, war ihm ein hoher Genuß.
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©em bebegte fief) Dtt'.g Unterhaltung auf beut ©ebiet ber ©efdfjidjte,
in ber, alter unb neuer, er fefir betoanbert mar. greilidj möbelte er fid)
bte SBeltgefdjidjte gang nach feinem ©eift unb genierte fieb nicht, bie ©inge
auf ben $of>f gu fteflcn. ©ein ipetg hatte Baratt mehr Sfnteil alg fein
»erftanb. illfte feine Eiiftorifdfjen 23etrad)tungen aber hatten »äffe unb
einen grojjen gug. ©ie ©etodltmenfd)en unb geuetfeelen ber ©efdjidite
gogen ifm bor allem an: Sltïibiabéê, Cannibal, ®arl ber tühne, 2BaIb=

mann, »obesfuètre, Napoléon. gtjnen füljlte er fiel) bertoanbt, befonberë
bem letztgenannten, beffen tragifdjeS ©dficffal er tief, mie fetn eigenes,
emftfanb; bag ©ragifdje feineg ©efd)icfeS gu geigen, mar and) feine £>auf>t=
abfidjt, als er fein ©rama „@t. Helena" bid)tete: Napoleon, in ber @r=

tragung feiner Seiben riefengrofg über feine ïleinlidje unb egoiftifäje llm=
gebung f)inausmad)fenb. iTOan ïonnte Ott feine größere gteube machen,
alg mentt man ihm eine ber bieten bilblidjen ©arftellungen biefeS feineg
Sieblingêhelben gum ©efdjenïe mad)te.

gür bie bramatifdjen SOîomente in ber ©efdjidite hatte er ein feines
©efühl. SSoit ben 3JîM)ten ber ©efd)id)te Bemunberte er befottbetg bett
fîatholigiëmug. ©ie ©efdjloffenheit biefer SBelt in ber SBelt, ihre gieü
bemufetheit, ihre ^errfcfiaftSgelüfte, ihre »ûcfftchtëlofigïett in ber Stntoen*
bung ber SKadjtmittel ; aber aud) ihre finnliche »rächt, fomie bie feine 5BiI=
bung unb ber ïûrtftlerifdje ©inn bieler ihrer führenben ©eifter hatten eg
ihm angetan, ©er »rotcftantiSmuS fei Satbatei unb gmf>oteng, ïonnte
er im Übereifer fagen. ©elbftberftänblict) mar bag bei ihm rein biditerifdj
gefühlt; iBerftanb unb retigiöfeg ©efühl hatten batan fo menig Slnteil alg
an ©filler's „Sie ©otter ©rietfienlanbg". gn feinen SBetïen muffte Dtt
ben ïatholifchen Mug mirïfarn gu bermenberi. 3Rit ïatholifchen @eift=
lidjen hatte er biet »etïeïm, unb in Möftern metlte er gerne, moran freilich
auch beren gute ©afel etioelchen Slnteil hatte, ©t freute ficE) übrigens and)
gar nicht, hoher unb nieberer ïatholifcher ©eiftlidjïeit bie ©chattenfeiten
ihrer tirdie borguhalten unb über ihre ©ogmen gu Rotten. Kit Rehagen
ergäl)lte er manche Slneïbote, mie er im »ebebuell fie heraugforbexte, um
bie feine Glinge, bie fie führte, gu härteren.

^
©entlieh trat in ber Unterhaltung mit Ott feine SBeitanfdfauung gu

©age. ©r bhüofohhierte gerne, nicht in gelehrten ©ebuïttonen, aber in
fräftigen ©fmidfen. »efftmigmug, ©feftimigmug, ©goiSmug uttb gbea=
liêtmtë maren hei ihm auf bie feltfamfte SBeife berfettet. ©iefe ©Seit mar
ifjm bie benïbat fdjledjtefte. ©ott mühte, meinte er, mentt er ejiftierte, ein
Ungeheuer fetn, fo biel ©chtnerg unb ©lenb unb gammer habe et in bie
SBelt gufammengeftreht. ©ie 3Jfenfd)en im allgemeinen aber fchienen ihm
biefer SBelt merte ©efdjöbfe in ihrer Âlemlidfjïeit unb ©tbätmlicfEfeit, bie
fid) feinem fcharfen »lief fo oft im 'alltäglichen Seben geigte unb bte er
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Gern bewegte sich Ott's Unterhaltung auf dein Gebiet der Geschichte,
in der, alter und neuer, er sehr bewandert war. Freilich modelte er sich
die Weltgeschichte ganz nach seinein Geist und genierte sich nicht, die Dinge
auf den Kopf zu stellen. Sein Herz hatte daran mehr Anteil als sein
Verstand. Alle seine historischen Betrachtungen aber hatten Rasse und
einen großen Zug. Die Gewaltmenschen und Feuerseelen der Geschichte
zogen ihn vor allem an: Alkibiades, Hannibal, Karl der Kühne, Wald-
mann, Robespierre, Napoleon. Ihnen fühlte er sich verwandt, besonders
dem letztgenannten, dessen tragisches Schicksal er ties, wie sein eigenes,
empfand; das tragische seines Geschickes zu zeigen, war auch seine Haupt-
nbsicht, als er sein Drama „St. Helena" dichtete: Napoleon, in der Er-
tragung seiner Leiden riesengroß über seine kleinliche und egoistische Um-
gebung hinauswachsend. Man konnte Ott keine größere Freude machen,
als wenn man ihm eine der vielen bildlichen Darstellungen dieses seines
Lieblingshelden zum Geschenke machte.

Für die dramatischen Momente in der Geschichte hatte er ein feines
Gefühl. Von den Mächten der Geschichte bewunderte er besonders den
Katholizismus. Die Geschlossenheit dieser Welt in der Welt, ihre Ziel-
bewußtheit, ihre Herrschaftsgelüste, ihre Rücksichtslosigkeit in der Anwen-
dung der Machtmittel; aber auch ihre sinnliche Pracht, sowie die feine Bil-
dung und der künstlerische Sinn vieler ihrer führenden Geister hatten es
ihm angetan. Der Protestantismus sei Barbarei und Impotenz, konnte
er im Übereifer sagen. Selbstverständlich war das bei ihm rein dichterisch
gefühlt; Verstand und religiöses Gefühl hatten daran so wenig Anteil als
an Schiller's „Die Götter Griechenlands". In seinen Werken wußte Ott
den katholischen Kultus wirksam zu verwenden. Mit katholischen Geist-
lichen hatte er viel Verkehr, und in Klöstern weilte er gerne, woran freilich
auch deren gute Tafel etwelchen Anteil hatte. Er scheute sich übrigens auch
gar nicht, hoher und niederer katholischer Geistlichkeit die Schattenseiten
ihrer Kirche vorzuhalten und über ihre Dogmen zu spotten. Mit Behagen
erzählte er manche Anekdote, wie er im Rededuell sie herausforderte, um
die feine Klinge, die sie führte, zu parieren.

^
Deutlich trat in der Unterhaltung mit Ott seine Weltanschauung zu

wage. Er philosophierte gerne, nicht in gelehrten Deduktionen, aber in
kräftigen Sprüchen. Pessimismus, Skeptimismus, Egoismus und Idea-
lisinus waren bei ihm auf die seltsamste Weise verkettet. Diese Welt war
ihm die denkbar schlechteste. Gott müßte, meinte er, wenn er existierte, ein
Ungeheuer sein, so viel Schmerz und Elend und Jammer habe er in die
Welt zusammengepreßt. Die Menschen im allgemeinen aber schienen ihm
dieser Welt werte Geschöpfe in ihrer Kleinlichkeit und Erbärmlichkeit, die
üch seinem scharfen Blick so oft im alltäglichen Leben zeigte und die er
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fdjonungëloë aufbecfte unb geißelte. güt biefe boit il)in Dêradjtete Se£t
batte et ïcine ^ongeffion — toar eë gu bettounbetn, baß auci) fie nidjtS bon
i£)rn toiffen tooïïte? 21m liêbften ïjâtte ex fie mit eïjernem Rammet in
©titmmer gefd)Iagen, toie et fie in leibenfctiaftlidjen ©jpeïtorationen gu=

fanunent)ämmexte. llnb bann t)ätte er bie anbete, reine, eble, große unb
mädjtige SBelt, beten 23ilb in feinem gttnent ftraljlte, aufbauen mögen,
greitid) gu jenem Ijätte er too£)£ bie ungebänbigte Seibenfcbaft, nidjt aber

gu biefem bie ©ebulb gehabt.

©iefe SBeltanfctjauung toüt bei Ott petföttlidjffen Utjprungê. ©id]
felbft fat] er bon bent ©cEjidfal gang befonbetë mifcrabe! bel)anbelt, fal)
fidj alë einen fj3rontett)euë an getfen angefdjmiebet, in tteinlidje 23ert)ält=

niffe bineingeftellt, bon 9tot unb ©orgen in feinem î)oX)etr gluge gehemmt,
bon ben erbärmtidjen @igenfd)aften bet ÜKenfdjen gequält unb gefcbäbigt —
er, bet in feinem 3BoIIen unb ©treben fo I]od) über itjnen ftanb! ©arum
trat fein eigeneë gd) bei tljut immer fo ftarf in ben Sßorbergrunb, unb toeü
er fid) ber Dteintjeit feineê ©trebenê betoujgt toar, füllte er ben ©goiêntuë
feiner fBetradjtitng gar nidft unb toar empört, toenn anbete fanben, er
fei ein ©goift.

Ott'ê ©ebidjte finb biefer 2BeItanfc£)auung entquollen, „©cfilage biefe
targe 3BeIt in Stüde!" ruft er auë, ,,®eï)tidjt" nennt er bie fKenfdjen.
„SSitter ift ber ©tant beê Sebenë", „toer frûïje ftirbt, ïommt balb gut
greube". ©afüt trägt er in feinem Sufen einer SBelt ©ebilb, ba§ ift fein
@d)ilb. ,,©aê ipetg im Sufen, unbetümmert, Ifämmert fid) ein ©tuet, ba§
nie gertrümmert".

„föirg int Sufen bid) o ©eele!
Ob baê grelle Sicfjt bid) quäle,
@d)on Oerfant ber laute ©ag;
S3ei ber fRadjtigaHen ©djlag,
Stuf ber ©räume toeid)em ffßfütjle,
gern bom brängenben ©etoütjle,
SM)! betn Seib genefen mag.

gn ber mitternäcfit'gen ©tiHe
©djläft ber ungeftüme SBitle.

tQordj! ein fel'ger ©aitenton,
©inet anbertt SBelt entflotgi,
3Bo bie ©eelen grametttbitnben,
©ingen bon geseilten SBunben —
gteie ©eele, fingft bu febon?"

gn frütiern ©agen ergäl)lte Ott gerne auë feinem Seben, bon feinem
SugenbibpII im .Sp.cimatfräbtdien, boit feinen ©tubentenftreiepen, auë feinet
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schonungslos aufdeckte und geißelte. Für diese von ihm verachtete Welt
hatte er keine Konzession — war es zu verwundern, daß auch sie nichts von
ihm wissen wollte? Am liebsten hätte er sie mit ehernem Hammer in
Trümmer geschlagen, wie er sie in leidenschaftlichen Erpcktorationen zu-
sammenhämmerte. Und dann hätte er die andere, reine, edle, große und
mächtige Welt, deren Bild in seinem Innern strahlte, ausbauen mögen.
Freilich zu jenem hätte er Wohl die ungebändigte Leidenschaft, nicht aber

zu diesem die Geduld gehabt.
Diese Weltanschauung war bei Ott persönlichsten Ursprungs. Sich

selbst sah er von dem Schicksal ganz besonders miserabel behandelt, sah

sich als einen Prometheus an Felsen angeschmiedet, in kleinliche Verhält-
nisse hineingestellt, von Not und Sorgen in seinem hohen Fluge gehemmt,
von den erbärmlichen Eigenschaften der Menschen gequält und geschädigt —
er, der in seinem Wollen und Streben so hoch über ihnen stand! Darum
trat sein eigenes Ich bei ihm immer so stark in den Vordergrund, und weil
er sich der Reinheit seines Strebens bewußt war, fühlte er den Egoismus
seiner Betrachtung gar nicht und war empört, wenn andere fanden, er
sei ein Egoist.

Ott's Gedichte sind dieser Weltanschauung entquollen. „Schlage diese

karge Welt in Stücke!" ruft er aus, „Kehricht" nennt er die Menschen.
„Bitter ist der Trank des Lebens", „wer frühe stirbt, kommt bald zur
Freude". Dafür trägt er in seinem Busen einer Welt Gebild, das ist sein
Schild. „Das Herz im Busen, unbekümmert, hämmert sich ein Glück, das
nie zertrümmert".

„Birg im Busen dich o Seele!
Ob das grelle Licht dich quäle,
Schon versank der laute Tag;
Bei der Nachtigallen Schlag,
Auf der Träume weichem Pfühle,
Fern vom drängenden Gewühle,
Wohl dein Leid genesen mag.

In der mitternächt'gen Stille
Schläft der ungestüme Wille.
Horch! ein sel'ger Saitenton,
Einer andern Welt entflohn,
Wo die Seelen gramentbunden,
Singen von geheilten Wunden —
Freie Seele, singst du schon?"

In frühern Tagen erzählte Ott gerne aus seinem Leben, von seinem
Jugendidhll im Hpimatstädtchen, von seinen Studentenstreichen, aus seiner
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©rajid, bon feinen ©krtberungen, bon bem Stufentßalt in ©teiringen unb

auf ber ©illa ©arßotta am ©omerfee, bon feinem 33exïel)r mit ben S£loftec=

Leuten u. bergl. @r mar ein toirffamer SInelbotenergäßler, ailed brama»

tifdj geftattenb, fcßarf pointierend, mit befonbèrem ©eßagen bertueilenb,

tnenn ed ißm nad) feiner ©Î einung gelungen mar, bie SBelt gum Beften gu

galten ober einem fcßlecßten Sert eind audgumifcßen. gn feinen fpüceren,

tränten Sagen perfanï ißm biefed fein früßered Seben gang in bem jann
mer feines gegenmärtigen ©afeind.

©om ©ater ßörte id) il)n nur einmal unb unmutig reben. @r mar

©djaffßaufer unb ©redjdler bon ©eruf, tat mcnig unb überlief bie ©orge

für bie gamilic feiner grau. ©on ißm fd)eint ber ©oI)n bie Steigung,

anbere mißig gu tritifiercn unb gu foppen, fomie bie ©orliebe für ©gtra»

fprünge geerbt gu ßaben. ,,'d ift en ©cßaffßufer^uub ßot be Stöppel Beißt

es in „Sari ber Süßnc unb bie ©ibgenoffen".
©on größerer ©ebeutung für bad geiftigc ©rbe bed ©icßterd mar bad

SBefen ber ©lutter, bon ber er mit Sßärme unb ©emunberung fprad). Sie

mar eine raffige Steuenburgerin, eine geborene Siffot, bon ftarîent unb

gugleidj feinem ©eifi, leibenfcßaftiid) im gitßlen unb SBoIIem ©ie betrieb

ein ©tobemarengefdjäft in Socle, mit bem fie bie gamilte burcßgubringen

fuißte. Ott felbft mürbe in ©ebeß geboren, am 5. ©egembcr 1840.

@r berblieb nid)t lang im ©Iternßaud. ©en 4—5jäl)rigen ©üben

naßm ein tinberlofer ©ruber bed ©aterd in ©djaffßaufen ber mit fünf
©üben gefegneten ©cutter ab, unb mie an Sinbedfîatt mürbe ber Snabe bon

bem Dntel unb feiner grau ergogen. ©er „©tajor" 0tt mar ein eßrcn

merter <f3err ber alten Qeit, fêelcngut mie feine grau; beibe gaben beut

jungen ailed, mad er moltte. ©ad beeinflußte ftarï bie ©ntmidlung feined

©ßaralterd gur ©igentoilligïeit unb ©elbftl)errlid)feit.
©o mar ©cßaffßaufen feine eigeutlidje $eimat gemorben. Hub mie

liebte er bie alte, alte Seiten mieberfpiegelnbe ©tabt am ©ßeine! Qbmüßl

er fief) bon ißren ©eloobncrii mandicit gum geinb gemadit unb faft alle uou

fid) gefd)eud)t îjatte, mar ed ißm bod) ein feelifdjed ©ebürfnid, immer miober

für Sage, ja 3Sod)en unb ©tonate in ißr einguteßren unb bie alten, lieben

Crte gu befudjen. ©tunbentang lag er bann im ©tunotgraben unter ben

bamald bort nodj üppig mudieruben .^oUunberbäumen ober faß unter ben

uralten Sinben bed ©djüßenßaufed ober ben großen ©latenten bed Safino»

gartend mutterfeelenaffein unb träumte bon feinem gitgenblanb, bcrgaß

bie „ßäßlicßc unb fcßrtöbe" ©kit unb lebte in ber ßoßen unb reinen ©pßäre

feiner ©ebanfcn ober in ber ©ßantafiemelt feiner bict)terifd)en ©eftalten.
SIm ©ßmnafium in ©djaffßäufen befucßte Ott erft bie ßumanntiidv

Wbteilung, fpäter bie rcaliftiidie. ©ie ©djule mad)te ißm menig ©efcßmer,

befto meßr er mit feinem ltnbänbigen Siefen ben Seßrern. ©tit einer Sin»
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Praxis, von seinen Wanderungen, von dem Aufenthalt in Meiringen und

auf der Villa Carlotta am Comersee, von seinem Verkehr mit den Klofter-

leuten u. dergl. Er ivar ein wirksamer Anekdotenerzähler, alles drama-

tisch gestaltend, scharf pointierend, mit besonderem Behagen verweilend,

wenn es ihm nach seiner Meinung gelungen war, die Welt zum besten zu

halten oder einein schlechten Kerl eins auszuwischen, In seinen späteren,

kranken Tagen versank ihn? dieses sein früheres Leben ganz in dem ^an?-

mer seines gegenwärtigen Daseins.
Von? Vater hörte ich ihn nur einmal und unmutig reden. Er war

Schaffhauser und Drechsler von Bereif, tat wenig und überlieh die Sarge

für die Familie seiner Frau, Von ihn? scheint der Sohn die Iceigung,

andere wihig zu kritisiere?? und zu foppe??, sowie die Vorliebe für Extra-

sprünge geerbt zu habe??, „'s ist en Schaffhuser und hät de Rappel heißt

es in „Karl der Kühne und die Eidgenossen".

Von größerer Bedeutung für das geistige Erbe des Dichters war das

Wesen der'Mutter, von der er mit Wärme und Bewunderung sprach. Sie

war eine rassige Neuenburgerin, eine geborene Tissot, von starken? und

zugleich feinen? Geist, leidenschaftlich im Fühle?? und Wolle??. Sie betrieb

ei?? Modewarengeschäft in Locle, in it den? sie die Familie durchzubringe??

suchte. Ott selbst wurde in Veveh gebore??, am 5. Dezember 1840.

Er verblieb nicht lang in? Elternhaus. De?? 4—kstährigen Bube??

nahm ein kinderloser Bruder des Vaters in Schaffhause?? der mit fünf
Buben gesegneten Mutter ab, und wie an Kindesstatt wurde der Knabe von

dem Onkel und se?ner Frau erzogen. Der „Major" Ott war ei?? ehren-

werter Herr der alten Zeit, seelengut wie seine Frau; beide gaben den?

Jungen alles, was er wollte. Das beeinflußte stark die Entwicklung seines

Charakters zur Eigenwilligkeit und Selbstherrlichkeit.
So war Schaffhause?? seine eigentliche Heimat geworden, lind wie

liebte er die alte, alte Zeiten wiederspiegelnde Stadt an? Nheine! Obwohl

er sich von ihren Bewohnern manchen zum Feind gemacht und fast alle von

sich gescheucht hatte, war es ihm doch ei?? seelisches Bedürfnis, immer wieder

für Tage, ja Wochen und Monate in ihr einzukehren und die alten, lieben

Orte zu besuchen. Stundenlang lag er dann im Munotgraben unter den

damals dort noch üppig wuchernden Hollunderbäumen oder saß unter den

uralte?? Linden des Schützenhauses oder den großen Platanen des Kasino-

gartens mutterseelenallein und träumte von seinem Jugendland, vergaß

die „häßliche und schnöde" Welt und lebte in der hohen und reinen Sphäre
seiner Gedanken oder in der Phantasiewelt seiner dichterischen Gestalten.

Am Gymnasium in Schaffhausen besuchte Ott erst die humanistische

Abteilung, später die realistische. Die Schule machte ihn? wenig Beschwer,

desto mehr er mit seinen? unbändigen Wesen den Lehrern. Mit einer An-
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aoM Begabter ®ameraben führte er ein toilbîro^IicEjeë ßeben im SBalb unb

auf ber $eibe, unb aud ber Sreuggang bei alten Slofterê Slïïerheiligen unb

anbere heimelige ©inïel ber ©tobt toaren 8eugen manner tollen ©infälle

unb luftigen Sugenbftreidje. ©don f)ier gefiel er ficf) in ber giitfrerrotle.

«Rod mehr tollte er fidE) als ©tubent aui. Sn 16 ©emeftern berftm

bierte er ein ïleinei SSermögen. ©rft toollte er Strd)ite!t, bann ©hemiïer

toerben unb befudte gu biefem 33ef)uf bie tednifde @d)ule in Stuttgart.

@â)liefelid) aber toanbte er fid ber Sftebigin gu unb ging, ba er bie berbe,

gemütliche unb teigige Strt be-3 ©dtoabenbolïei lieb getoonnen batte, nad

Bübingen, ©a tourbe beun geritten, gefachten, getoanbert, geliebt unb ge=

trunïen unb nebenbei aud ftubiert. Sn überfdäumenber ißhantafie unb

toilbem Übermut jagte ein toller ©treid ben anbern; unbeftritten fpielte

ber „©dufterle" ben Regenten in feinem Steife, herauêforbernb unb rauf=

luftig, aber immer toitgig unb ben guten ®ern nidt berlcugnenb. ©a ritt
er gut ®ilbe in ba§ natje Skigingen unb brad bort ben Sauernburfden bei

ihren SJiäbden ini ©etjege; gur Stade legten bann jene ben bei 97adt l)eim=

reitenben ©tubenten Steifigtoetten in ben ©eg, bafc bie ißferbe ftürgten,

toorauf eine folenne Seilerei entftanb. Ober er reifte nad <£>eibelberg mit

feinem §unb, banb biefem bie ©erebiimüben ber bortigen ©orpi an ben

©dtoang, burdgog fo bie ©trafen ber ©tabt unb fodt bann bie gatillofen

ïtenfuren aui, bie baraui fid ergaben, ©in Mftiger ©urdgieher auf

ber linïen ©ange begeugte nod in fpäten Sahren biefe ©aten. ©roh alte=

bem madte er, ber fpielenb lernte unb für feinen Skruf natürlide Skga=

bung mitbradte, fdliefjlid rafd bai ©oïtorejamen in Qürid unb lief; fid
bann in Heuhaufen am Stheinfalt ali faraïtifder Slrgt nieber (1868).

33alb toar er ein bielbefdäftigter Slrgt. ©enn er imponierte ben

Ceuten burd fein forfdei Stuftreten unb feinen rafden, fideren SßlicE. ©r

toar ein borgüglider ©iagnoftüer unb fat) fofort, too ber ©daben faß.

©e'nn bie Patienten reben toottten, rief er: „©dtoeigt! id toeifj fdon, too

et ©ud fehlt!" toai freilid manden'aud toieber ergiirnte gegen ben „gro=
ben" ©oïtor, ber fo toenig geberlefeni madte. ©ie menfdüd fein Iperg

fühlte, geigte er namentlid ai» $abriïargt, inbem er bei Unfällen unb ber=

gleiden immer, toenn möglid, gu ben Slrbeitern hielt. @r hatte beStoegen

manden ©pan mit ben $abriïï)erren, begreifen ïonnten, baf3 er

nidt ihre Partei nahm, ©roh feiner eigenen iperrfdernatur toar er eben

nie für bie Iperrfdenben, fonbern immer für bie Skherrfdten, trop feinei
eigenen Skbürfniffei nie für bie Steiden, fonbern immer für bie SIrmen,
nie für bie ©lüifliden, fonbern fteti für bie ltnglüifliden. @i ift bai
toohl ber fdönfte Qug in feinem ©haraïter, unb geigt ben Slbel feinei
©efeni. „©enn nod bon ettoai für bie ©elt gu hoffen ift", faatc er mir
bei unferem lebten Qufammenfein, „fo ift ei bom ©ogialiimui!"
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zahl begabter Kameraden führte er ein wildfröhliches Leben im Wald und

auf der Heide, und auch der Kreuzgang des alten Klosters Allerheiligen und

andere heimelige Winkel der Stadt waren Zeugen mancher tollen Einfälle

und lustigen Jugendstreiche. Schon hier gefiel er sich in der Führerrolle.

Noch mehr tollte er sich als Student aus. In 16 Semestern verstu-

dierte er ein kleines Vermögen. Erst wollte er Architekt, dann Chemiker

werden und besuchte zu diesem Behuf die technische Schule in Stuttgart,

Schließlich aber wandte er sich der Medizin zu und ging, da er die derbe,

gemütliche und witzige Art des Schwabenvolkes lieb gewonnen hatte, nach

Tübingen. Da wurde denn geritten, gefochten, gewandert, geliebt und ge-

trunken und nebenbei auch studiert. In überschäumender Phantasie und

wildem Übermut sagte ein toller Streich den andern; unbestritten spielte

der „Schufterle" den Regenten in seinem Kreise, herausfordernd und rauf-

lustig, aber immer witzig und den guten Kern nicht verleugnend. Da ritt
er zur Kilbe in das nahe Betzingen und brach dort den Bauernburschen bei

ihren Mädchen ins Gehege; zur Rache legten dann jene den bei Nacht heim-

reitenden Studenten Reisigwellen in den Weg, daß die Pferde stürzten,

worauf eine solenne Keilerei entstand. Oder er reiste nach Heidelberg mit
seinem Hund, band diesem die Cerevismützen der dortigen Corps an den

Schwanz, durchzog so die Straßen der Stadt und focht dann die zahllosen

Mensuren aus, die daraus sich ergaben. Ein kräftiger Durchzieher auf

der linken Wange bezeugte noch in späten Jahren diese Taten. Trotz alle-

dem machte er, der spielend lernte und für seinen Beruf natürliche Bega-

bung mitbrachte, schließlich rasch das Doktorexamen in Zürich und ließ sich

dann in Ncuhaufen am Rheinfall als praktischer Arzt nieder (1868).

Bald war er ein vielbeschäftigter Arzt. Denn er imponierte den

Leuten durch sein forsches Auftreten und seinen raschen, sicheren Blick. Er
war ein vorzüglicher Diagnostiker und sah sofort, wo der Schaden faß.

Wenn die Patienten reden wollten, rief er: „Schweigt! ich weiß schon, wo

es Euch fehlt!" was freilich manchen auch wieder erzürnte gegen den „gro-
ben" Doktor, der so wenig Federlesens machte. Wie menschlich fein Herz

fühlte, zeigte er namentlich als Fabrikarzt, indem er bei Unfällen und der-

gleichen immer, wenn möglich, zu den Arbeitern hielt. Er hatte deswegen

manchen Span mit den Fabrikherren, die nicht begreifen konnten, daß er

nicht ihre Partei nahm. Trotz seiner eigenen Herrschernatur war er eben

nie für die Herrschenden, sondern immer für die Beherrschten, trotz seines

eigenen Bedürfnisses nie für die Reichen, sondern immer für die Armen,
nie für die Glücklichen, fondern stets für die Unglücklichen. Es ist das

Wahl der schönste. Zug in seinem Charakter, und zeigt den Adel feines
Wesens. „Wenn nach von etwas für die Welt zu hoffen ist", sagte er mir
bei unserem letzten Zusammensein, „so ist es vom Sazialismus!"
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SXtri öfferitlicfjen Seben nal)tn ex toährenb feine® StufentïjalteS in 9ieu=

Ijaufen regen Anteil, freilief) nur in ber gönn oft redjt perfönlicher Satire,

toogu iïjn bie bamal® giemlich engen 33ert)ältniffe feiner SSaterftabt unb ge=

toiffe Strömungen unb ißerfönliddeiten I)erau§forberten. Sftandfe Qei=

tungêfehbe tourbe ba auêgefoditen, unb Ott führte eine fo fdtarfe geber,
toie al® Stubent eine fdfarfe Glinge. ®abei mad)te er ouet) ©ebraud) bon

feiner ®icf)tergabe in Jeden, fcf)Iagfertigen unb beiffenben Herfen. 9?ament=

tief) bie bamal® in ScSjaffhaufen mächtige ©eiftlidffeit unb -ihren gefdjeiten,

biet mehr juriftifd) beranlagten gührer, ben ißfarrer Schenïel, tjatte er

auf beut Strict):
„Sieb) Schenïel, lieber Schenïel,
23leib' bei ber ®lerifei,
Stuf baff nicht ohne £enïel
®er tjeifge Dlïrug fei!"

ÜKan tjielt Ott bamal® in feiner SSaterftabt für einen t)änbelfücf)tigeu
unb fribolen SKenfdjen. 3n ber ®at mag manchmal ber Übermut feinen
Sïnteil an biefen fEaten gehabt haben; im großen unb gangen aber toar e§

ber gefunbe $ajj gegen alle Meinlichïeit unb Xtnlauterïeit, in bem fidfj

fein iperg aufbäumte.

gm galjre 1869 berffeiratete fid) Dtt. Sludj biefe Slngelegenljeit tourbe
in feiner rafdfen, impulfiben SXxt erlebigt. SXIê er einft mit ber ipebamme
ûe® Drt® gu reben ïjatte, begegnete ihm beim 3Begget)en beren 2M)terIein.
„Hebamme", fagte er ba® näd)fte SJial, „toorum t)änb Sht mir nib gfait,
ba=n=Sht fo=u=n fdföni ïocfjter ï)ânb? ®ie mue mi grau toerbe!" 3îun
tourbe er ein pufiger ©aft ber Sßirtfchaft, bie ber fDtann ber Hebamme
betrieb unb too ba® £öc£)terlein bie ©äfte bebiente, unb in 6 2Bod)en toar "

bie ^odjgeii
greilich aufjer fid) felbft bradjte er nidjtê in ben neuen ,*pau®ftanb mit

alê einen mit gell übergogenen alten Koffer, toorin ftd) ein SammetflauS,
ein fjaar rote Sruhbantoffeln, gechtftuhpen, Papiere, ein ©uigenb ißfeifem
föpfe mit Silhouetten unb mehrere ïmnbert Siebeêbriefe Befanben!

3Jtit ber grau aber hatte et felbft einen bollen ©Iüd®treffer gemad)t.
Sie barf ben herrlidjften ißoetenfrauen ber Siteraturgefdachte gur Seite
geftellt toerben; man ift bor allem berfucfjt, an Schiller® „Sotte" gu benïen,
nur baf; Dtt'® grau eine ftârïere Statur ift: ©roff im Sdjtoeigen, im fid)
Sltopaffen unb ©ulben, toenn be® ©idfier® geuerfeele in helfen glammen
auêbrad), unermüblich im ©ienen unb Reifen unb au® bem SBege räumen,
toenn e§ galt, ba® ©leidjgetoicht feiner Seele nicht gu ftören ober toieberher*
gufteüen, gugleidi in ihrer natürlichen Sdjönheit, ihrem einfachen unb ge=

funben SBefen eine güüe hoetifdfer Slnregitng ihm bietenb unb felbft boll
SSerftänbni® für feine gbeale unb für feine Sßoefie. @r touffte aber auch
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Am öffentlichen Leben nahm er während seines Aufenthaltes in Neu-

Haufen regen Anteil, freilich nur in der Form oft recht persönlicher Satire,

wozu ihn die damals ziemlich engen Verhältnisse seiner Vaterstadt und ge-

wisse Strömungen und Persönlichkeiten herausforderten. Manche Zei-

tungsfehde wurde da ausgefochten, und Ott führte eine so scharfe Feder,

wie als Student eine scharfe Klinge. Dabei machte er auch Gebrauch von

seiner Dichtergabe in kecken, schlagfertigen und beißenden Versen. Nament-

lich die damals in Schaffhaufen mächtige Geistlichkeit und ihren gescheiten,

viel mehr juristisch veranlagten Führer, den Pfarrer Schenkel, hatte er

auf dem Strich:
„Ach Schenkel, lieber Schenkel,
Bleib' bei der Klerisei,
Auf daß nicht ohne Henkel
Der heil'ge Ölkrug fei!"

Man hielt Ott damals in feiner Vaterstadt für einen händelsüchtigen
und frivolen Menschen. In der Tat mag manchmal der Übermut seinen

Anteil an diesen Taten gehabt haben; im großen und ganzen aber war es

der gesunde Haß gegen alle Kleinlichkeit und Unlauterkeit, in dem sich

sein Herz aufbäumte.

Im Jahre 1869 verheiratete sich Ott. Auch diese Angelegenheit wurde
in feiner raschen, impulsiven Art erledigt. Als er einst mit der Hebamme
ves Orts zu reden hatte, begegnete ihm beim Weggehen deren Töchterleiu.
„Hebamme", sagte er das nächste Mal, „worum händ Ihr mir nid gsait,
da-n-Jhr so-u-n schöni Töchter händ? Die mue mi Frau werde!" Nun
wurde er ein häufiger Gast der Wirtschaft, die der Mann der Hebamme
betrieb und wo das Töchterlein die Gäste bediente, und in 6 Wochen war °

die Hochzeit.

Freilich außer sich selbst brachte er nichts in den neuen Hausstand mit
als einen mit Fell überzogenen alten Koffer, worin sich ein SammetflauZ,
ein paar rote Tuchpantoffeln, Fechtstulpen, Rapiere, ein Dutzend Pfeifen-
köpfe mit Silhouetten und mehrere hundert Liebesbriefe befanden!

Mit der Frau aber hatte er selbst einen vollen Glückstreffer gemacht.
Sie darf den herrlichsten Poetenfrauen der Literaturgeschichte zur Seite
gestellt werden; man ist vor allem versucht, an Schillers „Lotte" zu denken,

nur daß Ott's Frau eine stärkere Natur ist: Groß im Schweigen, im sich

Anpassen und Dulden, wenn des Dichters Feuerfeele in hellen Flammen
ausbrach, unermüdlich im Dienen und Helfen und aus dem Wege räumen,
wenn es galt, das Gleichgewicht feiner Seele nicht zu stören oder Wiederher-
zustellen, zugleich in ihrer natürlichen Schönheit, ihrem einfachen und ge-
funden Wesen eine Fülle poetischer Anregung ihm bietend und selbst voll
Verständnis für feine Ideale und für feine Poesie. Er wußte aber auch
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bicfcn ©chafe gu fdhäfeen. gmmer toieber türmte er fie, bie beê 3M>meê

nidjt begehrte, unb nod) höre id) ben ïranïen unb gebrochenen Mann, in

eigenen ©djttiergen um baê Seben beê bamalê tobïranïen SBeibeê forgenb,

ftöi)nen: „9htr mein Slnneli lafc mir nid)t fterben, bu graufameê ©d)idfal,

nur baê n'idjt!" gn feinen SSerïen I)at er ip berfteclt unb offen bie £ul=

bi gun gen feiner Siebe unb feineê Sanïeê bargebrad)t.

,,§ätt' id) bie Mufe nid)f unb meine grau,
Sie Sßelt toär' grau.
©ie finb fid) nah bertoanbt:
©eïommen beibe

Auê einem fei'gen Sanb

gu Sroft im Seibe.

Unb oïfne fie entftel)t ber Sieber ïeinê,
Senn fie finb ©inê;
Sie Mufe fdjtoeigt, loenn mir baê Sßeib entflieht,
SBenn bie ©eliebte ftirbt, fo ftirbt mein Sieb."

3m Maicnglitcf feineê Sebenê machte baê junge ißaar gern unb bielc

unb toeite gttfjtoanberungen, burcfjftreifte ben ©cfjtoargtoalb unb bie

©cfitoeig, fröhliche Sieber fingenb, toenn e§ in heder Morgenfrühe burch

ben 2ßalb gog, bei gremtben einïehrenb ober audh baê 9îad)tlager fudjenb,

too eê fich gerabe fanb, auf offenem gelb ober in ber ©djeune. Sa, fern

»ott ber SSelt, bie ihn nur ftörte unb reigte, frei bon ben ©orgen beê

Sagê, gufammen mit bent ©lüd feineê Sebenê, tear er fröhlidj toie ein

®inb unb bie Siebe felbft. gm itberqtteUenben ©lûdêgefûhl ffoielte er

untertoegê and) ôfterê Pmöbie mit feiner grau, ©o ftedte er fie einmal
in Reiben in ©d)t»argioäIbertrad)t unb fagte ben Seuten, fie fei nicht feine

gratt, nahm artd) fefiarate gimmer für fie unb fich, göcfelte bie antoefenben

Männer, biê fid) einer itt fie berliebte, toartete bann hinter feiner gimmes
türe, unb alê ber SSerliebte ïam unb an bie Stire feiner Angebeteten um
©inïafj fiodjte, ftürgte er herbor unb ioalïte ben llnglütflidjen gehörig burch-

Saê Sheaterfpielen toar eben bon 9îatur in feiner ©eele.

Alê ber beutfch=frangöfifdje Srieg auêbrad), hielt toeber bie iÇrajiê
nod) bie Auêficht auf gamiliengutoadjê bett jungen Argt ab, fid) bem

beutfchen ipeere gur Verfügung gu fteïïen. @ê toar eine harte ijîrobe für
feine ungebulbige ©eele, bafj er nidjt gleich bertoenbet tourbe, ©nblidj ïam
er aber hoch gutn Sagarettbienft in ®artêrul)e unb itt ber golge aud) auf
ben ®riegêfd)attf)Iah. Sn einem ©anitâtêgug bon grangofen Beftdjoffen,
ïam er gerabe noch redjt nadj -!paufe, um feiner in ^inbênôten befinblidjcn
grau baê Seben gu retten, 5ßon ber Saufe feineê Sôdjterdjenê toeg muhte
er bann alê Militärargt mit bem ©d)affhattfer 35ataiHon an bie frangö=
fifthe ©renge. @r ergäljlte nicht biel bon biefen ïriegerifchen ©rlebniffen.
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diesen Schatz zu schätzen. Immer wieder rühmte er sie, die des Ruhmes

nicht begehrte, und noch höre ich den kranken und gebrochenen Mann, in

eigenen Schinerzen um das Leben des damais todkranken Weibes sorgend,

stöhnen: „Nur mein Änneli laß mir nicht sterben, du grausames Schicksal,

nur das nicht!" In seinen Werken hat er ihr versteckt und offen die Hui-

di gun gen seiner Liebe und feines Dankes dargebracht.

„Hätt' ich die Mufe nicht und meine Frau,
Die Weit wär' grau.
Sie sind sich nah verwandt:
Gekommen beide

Aus einem sei'gen Land

Zu Trost im Leide.

Und ohne sie entsteht der Lieder keins,

Denn sie sind Eins;
Die Muse schweigt, wenn mir das Weib entflieht,
Wenn die Geliebte stirbt, so stirbt mein Lied."

Im Maienglück seines Lebens machte das junge Paar gern und viele

und weite Fußwanderungen, durchstreifte den Schwarzwald und die

Schweiz, fröhliche Lieder singend, wenn es in Heller Morgenfrühe durch

den Wald zog, bei Freunden einkehrend oder auch das Nachtlager suchend,

wo es sich gerade fand, auf offenem Feld oder in der Scheune. Da, fern

van der Welt, die ihn nur störte und reizte, frei von den Sorgen des

Tags, zusammen mit dem Glück seines Lebens, war er fröhlich wie ein

Kind und die Liebe selbst. Im überquellenden Glücksgefühl spielte er

unterwegs auch öfters Komödie mit seiner Frau. So steckte er sie einmal
in Heiden in Schwarzwäldertracht und sagte den Leuten, sie sei nicht seine

Frau, nahm auch separate Zimmer für sie und sich, zöckelte die anwesenden

Männer, bis sich einer in sie verliebte, wartete dann hinter seiner Zimmer-
türe, und als der Verliebte kam und an die Türe seiner Angebeteten um
Einlaß pochte, stürzte er hervor und walkte den Unglücklichen gehörig durch.

Das Theaterspielen war eben von Natur in seiner Seele.

Als der deutsch-französische Krieg ausbrach, hielt weder die Praxis
noch die Aussicht auf Familienzuwachs den jungen Arzt ab, sich dem

deutschen Heere zur Verfügung zu stellen. Es war eine harte Probe für
seine ungeduldige Seele, daß er nicht gleich verwendet wurde. Endlich kam

er aber doch zum Lazarettdienst in Karlsruhe und in der Folge auch auf
den Kriegsschauplatz. In einem Sanitätszug von Franzofen beschossen,

kam er gerade noch recht nach Hause, um seiner in Kindsnöten befindlichen
Frau das Leben zu retten. Von der Taufe seines Töchterchens weg mußte
er dann als Militärarzt mit dem Schaffhaufer Bataillon an die franzö-
fische Grenze. Er erzählte nicht viel von diesen kriegerischen Erlebnissen.
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©ie fatten auf itjn einen tiefen ©inbrucE gemalt; aber feinem metcfeen

bergen taten bie ©raufamïeiten beg Sïriegeg mefe, unb fo liefe et fid) bon

bet ©rinnerung baran nid)t gern feine guten ©tunben trüben.

Scod) einmal trieb ifen fein unruhiger (Seift in Serbinbung mit bent

©rang, fid) in feinem Serufe immer mefer gu berboïïïommnen, bon ber

Familie toeg: @r ging nad) ißarig, um meiter gu ftubieren, unb bann nad)

Sien, um fid^ al§ Slugem unb 0|renffeegialift auggubilben; ber raftlofe
SRann tootCte menigfteng bei 9tad)t feine Sufee feaben.

1876 fiebelte Ott nad) Sugern über, um bort eine âlugenîliniî gu über--

nefemen. ©g begann nun bie Qeit feiner erfolgreichen ärgtlidEjen ©ätig--

feit, ©r featte biel gu tun unb berbiente aucfe biel (Selb ; aber inenn er biel

berbient featte, trieb eg ifen feinaug, gu greunben, in bie ©infamfeit ber

9iatur, gu fünftlerifd)en ©enüffen. ©ie ißatienten übertiefe er mäferenb

biefer 3^it feiner f^rau, bie er fid) gut ärgtlicfeen ©efeilfin feerangebilbet

featte. 9tad) ©agen unb Sodien erft fam er inieber feeim unb toarf fid)

mit Feuereifer mieber auf feinen Seruf. ©enn auf feiner SIrbeit rufete bie

©ïifteng feiner Familie. Unb biefe mar batb gtofe geloorben: Fünf ge=

funbe, frifcEje Silben unb ein reigenbeg ©cdterlein füllten ifem bie ©tube.

©r featte grofee F^ubc an bett Einbettl unb gab fid) biet mit ifeneti ab,

mar frcilidE) ein merfmürbiger 5feäbagoge, fo eine 9lrt ©ierbänbiger, ber

mit Quderbrot unb ißeitfcfee feine toilbe ©d)ar gu bänbigcn fucfete, nacfebem

er fie erft gefeörig gereigt featte. @g ging oft graufam milb unb friegerifd)

gu in ber Dtt'fcfeen Familienftube, ba ein ©eil ber Suben bag leibenfcfeaft»

licfee ©emberament beg ißaterg geerbt featte.

Son 4—7 lifer jeben ©ag ging er mit bem gangen ©rüpfelein ffea=

gieren; bie Suben nafemen nocfe Sameraben mit, unb bann mürben in ben

Sälbern Don Sugern gange ©cfelacfeten geliefert gmifdjen Sauferittern unb

Saufleuten, Fnbianern unb Seifeen, F^ngofen unb ©eutfcfeen. SlbenbS

nacfe bem Sacfeteffen ffeielte er mit ben Sinthern Safperlitfeeater, ober er er=

gäfelte ifenen ©efdfeicfeten, Siärcfeen unb ©agen aug ber Solfêfeoefie ober

felbfterfunbene, in einer fo reicfeen unb fcfebnen §Xrt, bafe feine Einher jene

©rgäfelftitnben nod) feeute alg Seifeeftunben emfefinben. Sfmfe bie tamc=
raben burften bann unb mann gum ©rgäfelen unb ©feeaterfpielen fommen,
unb bie Einher fafeen bann ftitfenmeife auf bem alten Sadfelofeit alg erfte,
gmeite unb brüte ©atlerie. Sebor man gu Sett ging, mufeten feine S'inber
nocfe ben ©ngelein Sriefe fcfereifeen über bag, mag fie erlebt featten, unb am
anbern SKorgen lagen bann alg Slnttoort „©ngeliberfe", bie ber Sater in
ber Sacfet gemadjt featte, auf ber Settbede ber ©rmacfeenben. @o Betätigten
feine ijßfeantafie unb fein bramatifrfeer ©rang ficfe bamalg fdfon. ©agmifcfeen
feinein berabreidfte er feinen Suben folibe Spritgel, bie fie fid) berbient
featten; im füllen freiliefe featte er feine feeimlidfe F^eube an iferen tollen
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Sie hatten auf ihn einen tiefen Eindruck gemacht; aber feinem weichen

Herzen taten die Grausamkeiten des Krieges weh, und fo ließ er sich von

der Erinnerung daran nicht gern feine guten Stunden trüben.

Noch einmal trieb ihn sein unruhiger Geist in Verbindung mit dem

Drang, sich in feinem Berufe immer mehr zu vervollkommnen, von der

Familie weg: Er ging nach Paris, um weiter zu studieren, und dann nach

Wien, um sich als Augen- und Ohrenfpezialist auszubilden; der rastlose

Mann wollte wenigstens bei Nacht feine Ruhe haben.

1876 siedelte Ott nach Luzern über, um dort eine Augenklinik zu über-

nehmen. Es begann nun die Zeit seiner erfolgreichsten ärztlichen Tätig-
keit. Er hatte viel zu tun und verdiente auch viel Geld; aber wenn er viel

verdient hatte, trieb es ihn hinaus, zu Freunden, in die Einsamkeit der

Natur, zu künstlerischen Genüssen. Die Patienten überließ er während

dieser Zeit seiner Frau, die er sich zur ärztlichen Gehilfin herangebildet

hatte. Nach Tagen und Wochen erst kam er wieder heim und warf sich

mit Feuereifer wieder auf feinen Beruf. Denn auf seiner Arbeit ruhte die

Existenz seiner Familie. Und diese war bald groß geworden: Fünf ge-

fünde, frische Buben und ein reizendes Töckterlein füllten ihm die Stube.

Er hatte große Freude an den Kindern und gab sich viel mit ihnen ab,

war freilich ein merkwürdiger Pädagoge, so eine Art Tierbändiger, der

mit Zuckerbrot und Peitsche feine wilde Schar zu bändigen suchte, nachdem

er sie erst gehörig gereizt hatte. Es ging oft grausam wild und kriegerisch

zu in der Ott'schen Familienstube, da ein Teil der Buben das leidenschaft-

liche Temperament des Vaters geerbt hatte.

Von 4—7 Uhr jeden Tag ging er mit dem ganzen Trüpplein spa-

zieren; die Buben nahmen noch Kameraden mit, und dann wurden in den

Wäldern von Luzern ganze Schlachten geliefert zwischen Raubrittern und
Kaufleuten, Indianern und Weißen, Franzosen und Deutschen. Abends
nach dem Nachtessen spielte er mit den Kindern Kasperlitheater, oder er er-

zählte ihnen Geschichten, Märchen und Sagen aus der Volkspoesie oder

selbsterfundene, in einer so reichen und schönen Art, daß seine Kinder jene

Erzählstunden noch heute als Weihestunden empfinden. Auch die Kann-
raden durften dann und wann zum Erzählen und Theaterspielen kommen,
und die Kinder saßen dann stufenweife auf dem alten Kachelofen als erste,

zweite und dritte Gallerte. Bevor man zu Bett ging, mußten feine Kinder
noch den Engelein Briefe schreiben über das, was sie erlebt hatten, und am
andern Morgen lagen dann als Antwort „Engeliverse", die der Vater in
der Nacht gemacht hatte, auf der Bettdecke der Erwachenden. So betätigten
seine Phantasie und fein dramatischer Drang sich damals schon. Dazwischen
hinein verabreichte er seinen Buben solide Prügel, die sie sich verdient
hatten; im stillen freilich hatte er feine heimliche Freude an ihren tollen
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©treiben — bag roar gteifd) toon feinem gteifcfe unb ©eift toon fernem

^®ag alteg änberte fid), gig ber 47jäferige SOfamu ben tragifcfeen ©djrtit

toom Strgt gum ©idjtcr tat. 0tt t)atte fcfeon bigfeer mannen Setg getnadjt,

aber eiaentlid) nur im Übermut unb in ber Saune beg Sfogenbltd*. ©org-

loS überliefe er bie gefeen nacfefeer iferem ©djitïfal. Sßofet featte er tu ferner

Sugenb batoon geträumt, ein grofeet ©iifeter gu toerben, aber tm rangt

beg Sebenê tear ifem biefer ©raunt gerflattert, ©rufte, grofee fetd)iertfd)e

Sfafeabm ïiatte et M 6i8 je»t in# gejteïït. gut ba<s SÇmtec unb ba§

©rama featte er gtoar immer biet Sntereffe gegeigt, toar ^gerfi LI"*,
feinen tfdjfetog, feinen ©feaïeffeeare unb feinen ©cfettter, featte ftd) tu JJtun»

eben unb anbetgtoo gute Sluffüferungcn angefefeen, roar and) nadi Jber=

ammergau unb Safereutfe gereift, featte im Seben felbft m bramatifdjen

Sîonfliïten unb ©ffeïten fid) betoegt — aber nie roar tfent ber ©ebanfe ge=

fomuten, fetbft ein ©rama gu fdtafien.
^

®a ïamen im Safere 1887 bie „Sßeininget" nad) Safel, bag barnatg

allein in ber beutftfeen ©tfetoeig eine Süfene featte, bie grofe genug für rfere

Sarfteïïungen toar. Slug ber gangen ©tfetoeig reiften bte ©feeatexfreunbe

bortfein, um bie Sluffüferungett gu fefeen, bie einen fo tiefgreifenben Um

flufe auf bie gefamte beutfifee ©feeatertoett featten. iHitdi Sit nut fetner

grau matfete fid) auf gu einer Sorftettung beg „Sitting ©äfar". ©r emf>

fing geroattige ©inbrüde, tourbe im Snnerften aufgerüfert, unb auf ber

uätfetlicfeen £eimfafert ïam ifem mit gtoingenber ©etoatt ber ©ebattïe: ©in

©rama ïônnteft bit and) matfeen!

©ebatfet — getan! ®ag toar Ott'g Strt. Hub nun begann ein anberes

Seben im ©oïtorfeaufe gu Srtgern. ©en ©ag über mattete ber SIrgt. Stbcnb»

aber mufete atteg früfe gu Sett, bafe bärtige Shtfee feerrftfete. ©ann fefetofe er

fid) in feinem gimtner ein, ging bort rafttoS feilt unb feer, trat enbticfe au

ben ©dfreibtifd) itttb fd)rieb in einem gug big in ben fritfeen SOtorgett

feinein nieber „bie nacfetlicfeen ©ebilbe, bie gefeäntmert feat mein Iperge.

©ann unb toann ging er mit ber Satufec unb einem grünen ©tfeirm über

ben St.ugen in§ gantiIiettfcfelafgi muter, febem ins ©efidft teuefetenb unb

babei feine Serfe inurmetnb, ben Äinbern im £>albfd)tunnuct toie ein ©eift

au§ einer anbern SBett erfifeeinenb.
©o arbeitete er übermenftfelid) ©ag unb 97ad)t, unb batuatg legte er

oen ©ntnb gu ben neuraftfeenifefeen guftänben, bie ifen retatib früfe gum

mitben SRanne madften.
Qtoei grofee ©ramen entftanben binnen Safereêfrift: „Äonrabtn" unb

Signes Sernauer". SetteS, fein ©rfttinggtoerï, ift big feeute ungebrudt unb

unaufgefitfert. 2Rit llnredjt. ©enn fo biet id) mid) erinnere — eg finb
mefer al§ 20 Safere feer, feit id) bag ©rama getefen — ift eg bramatifefe gut
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Streichen — das war Fleisch von seinem Fleisch und Geist von semem

à^Das alles änderte sich, als der 47jährige Mann den tragischen Schritt

vom Arzt zum Dichter tat, Ott hatte schon bisher manchen Vers gemacht,

aber eigentlich nur im Übermut und in der Laune des Augenblick-. Sorg-

los überließ er die Fetzen nachher ihrem Schicksal. Wohl hatte er m semer

Jugend davon geträumt, ein großer Dichter zu werden, aber me range

des Lebens war ihm dieser Traum zerslattert. Ernste, grope dichterische

A„s«b-n h-tt- -- sich bis icht nicht g-st» Fur dus Tchà uud d»s

Drama hatte er zwar immer viel Interesse gezeigt, à begeistert für

seinen Äschylos. seinen Shakespeare und seinen Schiller, hatte sich m tun-

chen und anderswo gute Aufführungen angesehen, war auch nach ^.ber-

ammergau und Bayreuth gereist, hatte im Leben selbst m dramatischen

Konflikten und Effekten sich bewegt — aber nie war ihm der Gedanke ge-

kommen, selbst ein Drama zu schaffen. ^Da kamen im Jahre 1887 die „Meininger" nach Basel, das damal»

allein in der deutschen Schweiz eine Bühne hatte, die groß genug für ihre

Darstellungen war. Aus der ganzen Schweiz reisten die Theaterfreunde

dorthin, um die Aufführungen zu sehen, die einen so tiefgreifenden Eun

fluß auf die gesamte deutsche Theaterwelt hatten. Auch Ott Mit semer

Frau machte sich auf zu einer Vorstellung des „Julius Cäsar". Er emp-

sing gewaltige Eindrücke, wurde im Innersten aufgerührt, und auf der

nächtlichen Heimfahrt kam ihm mit zwingender Gewalt der Gedanke: Ein

Drama könntest dn auch machen!

Gedacht — getan! Das war Ott's Art. Und nun begann ein anderes

Leben im Doktorhause zu Luzern. Den Tag über waltete der Arzt. Abend»

aber mußte alles früh zu Bett, daß völlige Ruhe herrschte. Dann schloß er

sich in seinem Zimmer ein. ging dort rastlos hin und her. trat endlich an

den Schreibtisch und schrieb in einem Zug bis in den frühen Morgen

hinein nieder „die nächtlichen Gebilde, die gehämmert hat mein Herze.

Dann und wann ging er mit der Lampe und einem grünen Schirm über

den Augen ins Familienschlafzimmer, jedem ins Gesicht leuchtend und

dabei seine Verse murmelnd, den Kindern im Halbschlummer wie ein Geist

aus einer andern Welt erscheinend.

So arbeitete er übermenschlich Tag und Nacht, und damals legte er

den Grund zu den neurasthenischen Zuständen, die ihn relativ früh zum
müden Manne machten.

Zwei große Dramen entstanden binnen Jahresfrist: „Konradin" und

„Agnes Bernauer". Jenes, sein Erstlingswerk, ist bis heute ungedruckt und

unausgeführt. Mit Unrecht. Denn so viel ich mich erinnere — es sind

mehr als 2(1 Jahre her. seit ich das Drama gelesen — ist es dramatisch gut
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aufgebaut, fgenifd) fetfr banïbar unb boll ©djtoung unb $raft. ®en bierten

STït hat Dtt ffiäter gu bem ©inaïter ,,®ie gtangipani" umgearbeitet, bet

— in feiner ©efdjloffenheit eine ber beften ©djopfungen be§ ®id)ter§ — gc=

brucft unb öfters? mit guter SBtrïung aufgeführt toorben ift.
„SIgneê Setnauer" fanbte £>tt bem £etgog ©eotg bon SKeiningen gu.

Unb alê biefer im nädjften 3aht auf ©eeliêberg toeilte, tourbe ber ®id)ter

gu itjm eingelaben unb erhielt bie Sufiäjerang ber Aufführung. 3m SJiärg

1889 tourbe ba§ ®rama toitïlicf) in SJteiningen aufgeführt. ®et $ergog

hatte fid) felbft eifrig mit ber 3rtfgenietung befcfiäftigt, unb ba§ ©tiid: fanb
biet Seifalf. ©3 ift fetther nur nod) bon gtoei Serufêtheatern aufgeführt
toorben, Sürid) unb ©dfaffhaufen, aber öfter§ über bie Sretter ber ®ilet=
tantenbühne gegangen. 3n feiner Solïêtûmlidjïeit toirb eê immer SIn=

ftang finben; einem bollen unb bleibenben ©tfolg toirb ftetê ber ©d)Iuff
entgegenftet)en, beffen ©djtoädje ber ®id)ter felbft gefühlt hat toie eine,

freilich) aud) nicht befriebigenbe Umarbeitung betoeift.
©iner ©inlabung be§ fpetgogê folgenb, toar Ott felbft gu ber Auf=

fiihrung nadf SKeiningen gereift. Sllê ©aft toeilte er längere 3eit tm her»

goglidfen ©djloffe. ©in Stief, ben er mir bon bortauê fdftieb, läfjt einen

tiefen S9Iic£ tun in fein ©lûdêgefûï)! unb feine $offnung§freube : „©eftern
iiberrafd)enber ©mfang mit tpofïuifche unb $ofmatfcf)aII am Sah.nhof; bon

ßergog unb ©emahlin herglich empfangen, betoohne gtoei 5ßtacf)tgimmet
mit eigener Sebienung. ©eftern SIbenb gemiitlidffte Unterhaltung im
engen ÄreiS bi§ 1 Uhr Sîotgend ®et ^ergog ift ein ebler, toahrhaft men»

fchenfreunblidfer fpetr unb feine grau ihm an ©emiit ebenbürtig. 3d) er»

toacfjie heute morgen au§ einem fdjönen ®raum, unb fiehe, er toar SBirf»

lidffeit Stile ÜKätdjen ber ®inbï)eit umgauïeln mid), inbefj unt ba§ ©chloff
ber Sotbtoiitb bie ©dfneefloden burcheinanbextoirbelt, bie mir tbie lieblidje
Schmetterlinge etfdjeinen. 3d) Bin gang gerührt, unb toenn id) hier länger
bleibe, fo !ann mein Sepitbliïanertum toanïenb toerben. üpeute erfte Srobe
ber St. — ,,„®ie ©eifter ettoadfen, eê ift eine Suft git leben!"" —

3n ber ®at, ein eben erft fertig getootbeneê ®rama eineê Settlings
bon ber bamalê berühmteften Sitïme ®eutfdftanb§ etfolgreid) Aufgeführt,
ber ©idjter felbft bon bem hergoglidjen £etrn biefer Sühne in fpulb unb
©aftfreunbfehaft aufgenommen — ba§ toar biet be§ ©Iüde§, unb mäd)tig
fthien nun ber ©liidSftern beê ©idjterê 0tt emporgttfteigen. @r aber hat
ihn fid) felbft gertrümmert! (©difag folgt.)

ftßgßnbB Bßftsgfß.
(§u unferm £)auptbilbe.l

Der Haifer fommt! 3*alien ftept auf!
„^lieh ©regor, fltet) !"
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aufgebaut, szenisch sehr dankbar und voll Schwung und Kraft. Den vierten

Akt hat Ott später zu dem Einakter „Die Frangipani" umgearbeitet, der

— in seiner Geschlossenheit eine der besten Schöpfungen des Dichters — ge-

druckt und öfters mit guter Wirkung aufgeführt worden ist.

„Agnes Bernauer" sandte Ott dem Herzog Georg von Meiningen zu.
Und als dieser im nächsten Jahr auf Seelisberg weilte, wurde der Dichter

zu ihm eingeladen und erhielt die Zusicherung der Aufführung. Im März
1889 wurde das Drama wirklich in Meiningen aufgeführt. Der Herzog

hatte sich selbst eifrig mit der Inszenierung beschäftigt, und das Stück fand
viel Beifall. Es ist seither nur noch von zwei Berufstheatern aufgeführt
worden, Zürich und Schaffhausen, aber öfters über die Bretter der Dilet-
tantenbühne gegangen. In feiner Volkstümlichkeit wird es immer An-
klang finden; einem vollen und bleibenden Erfolg wird stets der Schluß
entgegenstehen, dessen Schwäche der Dichter selbst gefühlt hat, wie eine,

freilich auch nicht befriedigende Umarbeitung beweist.
Einer Einladung des Herzogs folgend, war Ott selbst zu der Auf-

führung nach Meiningen gereist. AIs Gast weilte er längere Zeit im her-
zoglichen Schlosse. Ein Brief, den er mir von dortaus schrieb, läßt einen

tiefen Blick tun in sein Glücksgefühl und seine Hoffnungsfreude: „Gestern
überraschender Emfang mit Hofkutsche und Hofmarschall am Bahnhof; von
Herzog und Gemahlin herzlich empfangen, bewohne zwei Prachtzimmer
mit eigener Bedienung. Gestern Abend gemütlichste Unterhaltung im
engen Kreis bis 1 Uhr Morgens. Der Herzog ist ein edler, wahrhaft men-
schenfreundlicher Herr und seine Frau ihm an Gemüt ebenbürtig. Ich er-
wachte heute morgen aus einem schönen Traum, und siehe, er war Wirk-
lichkeit! Alle Märchen der Kindheit umgaukeln mich, indeß um das Schloß
der Nordwind die Schneeflocken durcheinanderwirbelt, die mir wie liebliche
Schmetterlinge erscheinen. Ich bin ganz gerührt, und wenn ich hier länger
bleibe, so kann mein Republikanertum wankend werden. Heute erste Probe
der A. — „„Die Geister erwachen, es ist eine Lust zu leben!"" —

In der Tat, ein eben erst fertig gewordenes Drama eines Neulings
von der damals berühmtesten Bühne Deutschlands erfolgreich äufgeführt,
der Dichter selbst von dem herzoglichen Herrn dieser Bühne in Huld und
Gastfreundschaft aufgenommen — das war viel des Glückes, und mächtig
schien nun der Glücksstern des Dichters Ott emporzusteigen. Er aber hat
ihn sich selbst zertrümmert! (Schluß folgt.)

Der siegende Besiegte.
(Zu unserm hauptbilde.1

Der Aaiser kommt! gtalien steht auf!
„Flieh Gregor, flieh!"
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